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Vorwort. 


Es giebt vielleicht kein Land in Europa, was ſo häufig verkannt 
wird, als gerade die Krim. Selbſt in Rußland, und zumal in Peters⸗ 
burg, hat man eben fo irrige Anſichten, als bei uns. Als Katharina IT. 
fie in Beſitz nahm und die wegen der großen Fruchtbarkeit ſowohl 
als auch wegen der romantiſchen und ſchönen Gegenden gerühmte 
Halbinſel ſelbſt kennen zu lernen wuͤnſchte, täuſchte man die große 
Kaiſerin während ihres Aufenthaltes daſelbſt aus mir unerklärbaren 
Gründen abſichtlich und legte allerhand Scheindörfer an, wo der 
kaiſerliche Zug durchging. Wahrſcheinlich hätte ſie aber doch bei 
einem längern Aufenthalte Gelegenheit gehabt, ſich von den wahren 
Zuſtänden zu überzeugen, wenn ſie nicht plötzlich ihr unſcheinbares 
Häuschen in Sebaſtopol hätte verlaſſen müſſen, um möglichſt ſchnell 
den ruchloſen Plänen fanatiſirter Tataren zu entgehen. So hat ſich 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt die irrige Meinung von der großen 
Fruchtbarkeit der Krim erhalten und ift ſelbſt durch die beſſern Reiſe— 
beſchreibungen, beſonders zweier Männer, des leider zu früh ver- 
ſtorbenen Dubois de Montpéreux und des Fürſten Anatol Demidoff, 
noch nicht hinlänglich widerlegt worden. Es kommt noch dazu, daß 
man auf den größern Karten, welche jetzt durch die Umſtände veran⸗ 
laßt, ſchnell bearbeitet und herausgegeben wurden, ſelbſt die in Paris 
von der Demidoff fen großen reduzirten nicht ausgeſchloſſen, zahl: 
reiche Ortſchaften eingetragen findet, die zum größten Theil gar nicht 
exiſtiren, aber ganz dazu geeignet find, die falſche Anſicht von der 
großen Fruchtbarkeit der Halbinſel zu beſtärken. Der Irrthum er⸗ 
klärt ſich dadurch, daß die Tataren der Ebene den größten Theil des 
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Jahres noch Nomaden find und in kurzen Zwiſchenräumen, je nach- 
dem ihren Heerden das nöthige Futter geboten wird, ihre Aufent⸗ 
haltsorte ändern. Auf den Karten ſind nun meiſtens alle dieſe Orte 
nicht allein als Dörfer eingetragen, ſondern man findet ſogar auch 
eine Menge Namen aufgeführt, welche noch aus der Zeit ſtammen, 
wo die Krim unter der Herrſchaft der Tatarchane ſtand. 

Die Schilderung einer Reiſe in dieſen, die Aufmerkſamkeit 
Europa's ſo ſehr in Anſpruch nehmenden Gegenden, welche, frei von 
politiſchen Raiſonnements, nur einfach über die Zuſtände dieſes in⸗ 
tereſſanten Landes belehrt, dürfte daher Manchem nicht unwillkommen 
ſein. Ich glaubte am beſten eine klare Anſicht von der Beſchaffenheit 
und den Zuſtänden der Krim zu geben, wenn ich denſelben Weg ein- 
ſchlüge, den ich in meinen frühern Reiſewerken verfolgt habe, und 
mit Treue nur das wieder gäbe, was ich mit eigenen Augen geſehen 
und beobachtet hatte. Mag Manchem dieſe ſehr genaue Schilderung 
der Reiſeroute ſchleppend und dagegen eine pikantere Aufeinanderfolge 
wünſchenswerth erſcheinen, ſo glaube ich doch, daß mein Verfahren 
allein es Jedem möglich macht, eine richtige Kenntniß von der Halb- 
inſel zu erhalten. Zum beſſern Verſtändniſſe habe ich noch in zwei 
Anhängen allgemeine naturhiſtoriſche Beſchreibungen der Krim und 
der Nordküſte des Schwarzen Meeres gegeben, die wohl im Stande 
ſind, meine Schilderungen hier und da zu ergänzen. Eben ſo wird 
durch die ideellen Profile der verſchiedenen Hebungen die eigenthüm— 
liche Bildung des Krim'ſchen Küſtengebirges auch den Laien klar werden. 

So will ich nun dieſes Werkchen, was gleichſam den Schluß— 
ſtein meiner Reiſeberichte enthält, derſelben freundlichen Nachſicht 
empfehlen, deren fid) meine frühern Arbeiten erfreuten. Die Aner- 
kennung, die meinem Streben geworden, ſind mir eine große Genug— 
thuung für all' die mannigfachen Opfer, welche ich freiwillig der. 
Wiſſenſchaft und zunächſt der Kenntniß wenig, zum Theil gar nicht, 
von Europäern beſuchter Gegenden des in jeglicher Hinſicht gewichtigen 
Orientes brachte. 


Berlin, den 16. October 1854. 
Karl Koch. 
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Ass ich nach zwei langen und ziemlich beſchwerlichen Reiſen 
im Orient hart am Ufer der, einſt wegen der Räubereien feiner Bez 
wohner gefürchteter Halbinſel Taman ſtand, um mich nach dem 
Ziel meiner Wünſche, dem gelobten Lande der Ruſſen, der Krim, 
einzuſchiffen, erſchaute ich, nochmals zurückblickend, die letzten Aus⸗ 
läufer des kaukaſiſchen Gebirges. Alles, was ich in ihnen erlebt 
hatte, ging mir vor der Seele vorüber, und fo groß auch die Sehn⸗ 
ſucht war, die mich nach anderthalbjähriger Abweſenheit von der 
Heimath und den Theuren, die ich dort hinterlaſſen, ergriffen, ſo wurde 
es mir doch unendlich ſchwer nun auf immer von den Ländern, die 
ich, je mehr ich mit ihnen vertraut wurde, auch um ſo lieber gewon⸗ 
nen, zu ſcheiden. Die Menſchen hatten mich faſt allenthalben freund: 
lich aufgenommen; Niemand faſt hatte mich betrübt und Jedermann 
das Seinige beigetragen, um mir den Aufenthalt in der weiten Ferne 
angenehm zu machen. Grade ba, wo man am Meiſten für mich gez 
fürchtet, in den durch Räubereien verrufenften Gegenden, mitten im 
kaukaſiſchen und pontiſchen Gebirge, war es mir am beſten ergangen. 
Nur aus dem Lande der ungaſtlichen Kurden kommen nicht immer 
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freundliche Erinnerungen. Wenn ein Kaukaſier oder ein Oſſe mich 
mit den Worten „du biſt Herr hier und ich bin mit meinen Söhnen 
nur zu deinen Dienſten bereit“ in ſeinem gaſtlichen Hauſe aufnahm, 
ſo war die Anrede keineswegs, wie bei uns häufig, eine Höflichkeit, 
die man nur ausſprach, ſondern ein jedes Glied der Familie war in 
der That darauf bedacht, mir meine Wünſche möglichſt an den 
Augen ſchon abzuſehen und ſie raſch auszuführen. 

Mit den Worten „Herr erlaube mir, daß ich unſerm Wirthe die 
Zähne einſchlage“ trat einmal in dem erſten gruſiſchen (georgiſchen) 
Dorfe, was ich nach längerer Abweſenheit in damals noch unab— 
hängigen Gebirgsgauen des Kaulaſus erreicht hatte, eine jener 

ſchönen, ich möchte ſagen, Homeriſchen, Geſtalten, wie man ſie 
häufig dort findet, zu mir und brachte mich in nicht geringe Ver— 
legenheit, denn es war mir ja hinlänglich bekannt, daß ein Kauka— 
ſier etwas ebenſo raſch auszuführen weiß, als er es ſich vorgenom— 
men. Er hatte früher mich gaſtlich in ſeinem Hauſe aufgenommen 
und mir zu Ehren ein Paar Schweine geſchlachtet. Hier erhielt ich 
aber nur ein Paar Hühner und Eier, nach ſeinem Gefühl von Ehre 
viel zu wenig für einen Gaſt, der aus dem fernen Firengiſtan (Eu⸗ 
ropa) gekommen ſei. 

Als ich ein anderes Mal auf jähem Felſen einen ſeltenen Baum 
erblickte und eben im Begriffe war, von ihm mir einige Zweige zu 
holen, trat mir mein Führer keck entgegen und duldete auf keine Weiſe, 
daß ich mich irgend einer Gefahr ausſetzte. „Du befiehlſt da über 
mich, wo irgend etwas zu deiner Freude geſchehen kann, und willig 
erfülle ich alle deine Wünſche. Wo ich aber Gefahr für dich erblicke, 
ſchuldeſt du mir blinden Gehorſam, denn ich will nicht, daß man 
mir dereinſt vorwerfe, ich hätte nicht die nöthige Sorgfalt für das 
Leben meines Gaſtfreundes gehabt.“ Bald darauf brachte man den 
ganzen Baum, von bent ich einige Zweige gewünſcht hatte, abge- 
hauen und legte ihn zu meinen Füßen. „Nun nimm, Herr, was dein 
Herz beliebt.“ 

Es mögen die wenigen Züge genügen. Aber auch die geſchicht⸗ 
liche Wichtigkeit des Landes, was ich eben verließ, hatte von jeher 
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meine ganze Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. Als noch in Aſien die 
Cultur gehegt und gepflegt wurde, war der Kaukaſus die gewichtige 
Mauer, über die die nahen Söhne des Nordens nur ſelten zu dringen 
vermochten. Jetzt aber pflegt der kalte Norden Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft und von Europa aus werden die übrigen Erdtheile einer beſſern 
Geſittung entgegengeſührt. Wie jetzt die europäiſche Cultur bereits 
jenſeits des kaukaſiſchen Gebirges Wurzel gefaßt hat, fo war die aſia— 
tiſche Civiliſation vor faſt eben ſo viel Jahren vor Chriſtus, als wir 
nach Chriſtus zählen, umgekehrt bis in die jenſeitigen Ebenen vor— 
gedrungen. Indiſche Cultur blühte vor 3000 und mehr Jahren auf 
dem nordweſtlichſten Ende des Kaukaſus. 

Ein berühmter Reiſender, Dubois de Montpéreur, verſucht 
nicht ohne Glück, die Irrfahrten des Odyſſeus nach dem Schwarzen 
Meere zu verſetzen. Mag man einwenden, daß der Sänger ber Odyſſee 
gewiß dann auch die Dardanellen und den Bosporus erwähnt haben 
würde, wenn die genannten Irrfahrten nicht weſtlich von dem Schau— 
plage des trojaniſchen Krieges, im Mittelländiſchen Meere, ſondern 
zum Theil nördlich in dem Pontus Euxinus ſtattgefunden hätten, 
ſo iſt doch keineswegs abzuleugnen, daß der Verfaſſer der Voyage 
autour du Caucase mit viel Glück verſucht hat, ſeiner Meinung 
Geltung zu verſchaffen. Iſt doch bei der gewöhnlichen Annahme eben 
ſo wenig Italiens gedacht. Es iſt auch gar ſehr die Frage, ob der 
Sänger der Odyſſee die Inſeln und Länder, von denen er ſpricht, 
ſelber genauer kannte und demnach wußte, wie und wo ſie lagen. 
Nimmt man mehre Sänger an, fo würden ſelbſt einander wider- 
ſprechende geographiſche Verſtöße ihre Erklärung darin finden. 

Mit Beſtimmtheit laffen ſich eigentlich nur zwei Gegenden feft- 
ſetzen: das Land der Lotophagen, wohin ein Nordwind trieb, und 
das Land des Gebietes der kimmeriſchen Männer. Das erſtere iſt 
Aegypten, das andere die Krim und die ganze Nordküſte des Schwar⸗ 
zen Meeres. Wie bekannt, dachten ſich die Alten Kimmerien als ein 
dunkles Land „ganz von Nebel umwölkt und Finſterniß, wo nimmer 
auf jen' aufſchauet Helios her mit leuchtenden Sonnenſtrahlen.“ 
Kimmerien konnten die Alten keineswegs etwa nach der Südküſte 
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Frankreichs verſetzen; und doch müßte es dort gelegen haben, wenn 
man Sieilien für die Inſel Thrinakia hält. Daß die zuerſt genannte 
Inſel in der That dereinſt den Namen Thrinakia führte, liegt aller- 
dings außer allem Zweifel und möchte auch der einzige Grund ſein, 
daß man den Odyſſeus vom Lande der Lotophagen, alfo von Aegyp⸗ 
ten aus, weit nach Weſten hin in das Mittelländiſche Meer verſchla⸗ 
gen ſein läßt. 

Aus dem Argonautenzuge wiſſen wir, daß den Alten das Schwarze 
Meer und ſeine Küſten bekannt waren, aber wir haben nirgends 
Kunde, daß ſie zur Zeit des trojaniſchen Krieges oder kurz nachher 
mit Italien und Sieilien genauer vertraut geweſen wären. Es kommt 
noch dazu, daß Kirke, die Schweſter des Aetes, Königs von Kolchis, 
in Aeäa wohnte und daß Odyſſeus von da aus nur einen Tag bes 
durfte, um nach dem Gebiete der kimmeriſchen Männer zu gelangen. 
Setzt man Aeäa in die Nähe Sieiliens, wie es häufig geſchieht, 
ſo müßte der Sänger des elften Geſanges auch nicht die oberflächlichſte 
Kenntniß von der Lage Kimmeriens gehabt haben. Es kommt noch 
dazu, daß die Schweſter des Aetes nicht mehre hundert Meilen weit 
von ihrem Bruder wohnen mochte, ſondern wahrſcheinlich in der 
unmittelbaren Nähe. 

An Kimmeriens Küſte war das Ende des tiefen Okranosſtromes 
und der Eingang in das unterirdiſche Reich des Hades. Auf Taman 
mochten vor 3000 Jahren die mit Feuer verbundenen Auswürfe der 
dortigen Schlammvulkane weit bedeutender als jetzt fein; dieſe fonn- 
ten demnach leicht zur Erklärung des Pyriphlegeton, jenes Stromes 
der Unterwelt, in dem Feuer floß, Veranlaſſung geben. Ferner iſt 
die Sage von zuſammenſchlagenden Felſen im Süden des Schwarzen 
Meeres und am Ausgang des Thrakiſchen Bosporus, wie es ſcheint, 
älter als die von denen bei Sicilien. Es ift mehr als wahrſcheinlich, 
daß die älteren Sänger des Argonautenzuges unter ihren Symple— 
gaden dieſelben Felſen verſtanden, die Homer mit dem Namen der 
Skylla und Charybdis belegt. Gewiß wurden ſie erſt ſpäter auf die 
Felſen der Meerenge von Sicilien übertragen. Wie gefagt, auf jeden 
Fall ift diefe Erklärung, welche übrigens Dubois be Montpereur 
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einem franzöſiſchen Philologen entlehnt hat, intereſſant und verdient 
weitere Berückſichtigung. 

Auf meinem Schiffe, was mich von Taman nach Kertſch, der 
öſtlichen Halbinſel der Krim, bringen ſollte, befanden ſich auch einige 
Koſaken, ſchöne junge Leute, welche vaterländiſche Lieder ſangen. Die 
Kleinruſſen, zu denen man die ächten Koſaken rechnet, ſind in ganz 
Rußland nicht allein wegen ihrer Liebe zum Geſange, ſondern auch 
wegen ihrer Fertigkeit im Singen und der eigenthümlichen melodiſchen 
Stimme bekannt. In allen Kirchen der größern Städte Rußlands 
ſind es Kleinruſſen, welche die Kapelle daſelbſt bilden und mit ihrem 
Geſange die Orgel vertreten. Es iſt aber nicht immer die Stärke 
und das Metall, wodurch ſich die Stimme des Kleinruſſen auszeich⸗ 
net, ſondern mehr noch der eigenthümliche melancholiſche Ton, der 
zum Herzen ſpricht, und die Frömmigkeit, ſo wie die Pietät, die 

allen ihren Geſängen mehr oder weniger inwohnt. 

Ich ſpreche nur von dem ächten Koſaken, der wenigſtens, wenn 
er auch nicht direct von denen am Don ober am Dnjepr abſtammt, 
doch aus der Ukraine, einem alten koſakiſchen Beſitzthume, feinen 
Urſprung ableitet. Die Koſaken der frühern und jetzigen Zeit find 
weſentlich von einander verſchieden. Die des 16. und 17. Jahrhun⸗ 
derts ſpielten im Oſten unſeres vaterländiſchen Erdtheiles eine wich— 
tige Rolle. Am Don und am Dnjepr hatten fif) thatendurſtige 
Männer zu gemeinſchaftlichem Handeln vereinigt. Wie bie Waräger 
und Wikinger im Norden zogen ſie mit ihren leichten Fahrzeugen 
aus und beunruhigten ſelbſt den ſtolzen Herrſcher Stambul's in der 
nächſten Nähe feiner Reſidenz. Trebiſond und Sinope (jetzt Sinup 
genannt) unterlagen ihren Raubzügen mehr als einmal; Koſaken 
bedrohten das heilige Grat *) des damals allmächtigen Padiſchah 
und plünderten in Konſtantinopel. Die ſtolzen Herrſcher des Morgens 
und Abendlandes, wie die Sultane ſich ſelbſt nennen, gingen aus allen 
Kämpfen ſiegreich hervor, ſprachen allen chriſtlichen Nationen Hohn 

* So, und zwar mit dem ſcharfen „.“, ſprechen die Türken das Wort 


aus; die Schreibart Serail tjt für uns falſch, obwohl von den Franzoſen einge- 
führt. Eben ſo heißt es Trebiſond und nicht Trebizonde, Erſerum nicht Erzerum. 
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und — fürchteten ſich vor einer Handvoll chriſtlicher Abenteurer. 
Sie, die jeden Augenblick drohten, über Deutſchland herzufallen, zwei 
Mal bis. nach Wien vordrangen, vermochten ben Räubereien der Ko- 
ſaken im eigenen Lande nicht Einhalt zu thun. Nach einem ſolchen 
kühnen Einfalle, der den Sultan Murad ſogar in den eigenen vier 
Pfählen bedrohte, ſoll dieſer einſtens ausgerufen haben: „Vor mir 
zittert die ganze Chriſtenheit und ein Häuflein Koſaken verurſacht 
mir ſchlafloſe Nächte.“ Die Einfälle auf türkiſchem Gebiete dauerten 
ſelbſt noch fort, als die Krim und die ganze Nordküſte des Schwarzen 
Meeres, alfo auch der Ausfluß des Dnjepr, den Sultan als ihren 
Herrn anerkannten und man alle Vorkehrungen getroffen hatte, die Ko— 
ſaken am eben genannten Fluſſe,“) die, weil fie jenſeits der Waſſerfälle 
deſſelben wohnten, den Namen Saporoger erhielten, abzuhalten. 
Kriegsſchiffe verfolgten umſonſt die koſakiſchen flachen Fahrzeuge nach 
den Mündungen der kleinen Flüſſe, oder nach den ſumpfigen Ufern des 
Nordens. Selbſt die beiden Veſten, Kinburn und Otſchakoff (Oraz 
fom), die an der Mündung des Dnjepr erbaut, den Aus- und 
Eingang bewachen ſollten, vermochten eben ſo wenig, wie die große 
eiſerne Kette, welche weiter oben quer über den Fluß gezogen wurde, 
die Koſaken von ihren Einfällen abzuhalten. 

In dunkler Nacht vernahmen die Wächter der Kette die Ankunft 
ihrer Feinde, und von beiden Seiten erdröhnten die Kanonen, nach 
der bedrohten Stelle gerichtet. Es waren aber nicht die Tſchaiken, die 
Fahrzeuge der Koſaken, welche die Kette bewegt hatten, ſondern große 
Baumſtämme, die von den kühnen Abenteurern vorausgeſchickt wur— 
den und die ganze Ladung der Kanonen erhielten. Nun erſt näherten 
fi allmälig und mit Vorſicht die Koſaken und überſchritten die gez 
fährliche Stelle. Am Tage verbargen ſie ſich in dem Schilfe der mo— 
raſtigen Ufer oder beſteckten ihre Fahrzeuge mit Schilf, um ſich ſo 
den Blicken ihrer Feinde zu entziehen. 

Noch ſchwieriger war die Rückfahrt, die bei der Wachſamkeit 


*) Dieſer Name des bekannten Fluſſes wird fo ausgeſprochen, wie er hier 
geſchrieben iſt, nicht Dnieper, wie er ſonſt ſogar in Geographien heißt. 
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der Türken den Dnjepr aufwärts nur mit der äußerſten Gefahr gez 
ſchehen konnte. Um dieſe zu vermeiden, gingen die Koſaken gewöhn⸗ 
lich durch die Meerenge von Kertſch in das Aſow'ſche Meer und von 
da den Don aufwärts bis zum Einfluß der Donetz. Wie weit ſie 
dieſen Nebenfluß aufwärts fuhren, hing von dem Waſſerſtande ab. 
Sobald die Schifffahrt nicht weiter möglich war, trugen die Koſaken 
ihre leichten Fahrzeuge, die oft nur aus ausgehölten Weiden oder 
Pappeln beſtanden, auf den Schultern bis zur Samara, einem Neben⸗ 
fluße des Dnjepr und langten ſo, oft erſt nach drei, vier und ſelbſt 
ſechs Monaten, wiederum in der Heimath an. 
Ich ſetzte mich zu den Sängern und ließ mir von den Thaten 
ihrer Vorfahren erzählen. Der Koſak ift mit Recht ſtolz auf feine 
Geſchichte, die wir leider zu wenig kennen. Es wäre wohl der Mühe 
werth, daß Jemand die Erzählungen, wie ſie im Munde des Volkes 
ſind, ſammelte; es würde gewiß manche Lücke in der Geſchichte aus— 
gefüllt werden. In den langen Winterabenden erzählt der Hausvater 
gern von dem, was er erlebt, aber auch von dem, was ihm in ſeiner 
Jugend berichtet wurde; (o erbt fid) die Geſchichte der Koſaken 
vom Vater auf den Sohn fort. Nicht weniger ſind es die Geſänge 
und Lieder, welche die Helden der Vorzeit und ihre Thaten beſingen 
und zahlreiches Material zur Geſchichte des Landes geben. Der Ko— 
ſak, der mir berichtete, wurde allmälig lebendiger; ſeine Erzählung 
geſchah in der Weiſe, als hätte er das, was er mir mittheilte, ſelbſt 
erlebt. Wenn er von der nächtlichen ſtillen Fahrt ſprach, wurde 
ſeine Stimme leiſer, als wenn die Wächter der Kette ſie vernehmen 
könnten. Mit den Händen ahmte er und feine Gefährten das Plät⸗ 
ſchern der Ruder auf hohem Meere nach; ſeine Stimme wurde lauter, 
wenn ein Sturm die leichten Fahrzeuge ergriff und fie oft gerade daz 
hin ſchleuderte, wo ſie kurz vorher erſt den Spähern der Türken ent⸗ 
ronnen waren. Aengſtlich ſchien er nach dem Schilfe zu greifen, 
was jede Tſchaike mit ſich führte, um dieſer das Anſehen eines 
Schilfwaldes zu geben. Wie er aber an den Ueberfall ſelbſt kam, 
ſprangen alle Koſaken mit Geſchrei auf, als wollten ſie noch einmal 
den Ort überfallen, dem es im Geſange galt. 


8 : Die Koſaken als Grenzwächter. CI. Kap. 


Jetzt find die Koſaken Grenzwächter des weiten ruſſiſchen Rei- 
ches geworden. In einem langen Streifen ziehen ſie ſich von der pol⸗ 
niſch⸗deutſchen Grenze und im Norden dreier großen Reiche: der 
Türkei, Perſiens und China's, bis an das große ſtille Meer dahin 
und ſchützen im Süden ihr großes Vaterland gegen die Einfälle 
räuberiſcher Horden, im Weſten aber verſperren fie den Culturerzeug— 
niſſen des übrigen Europa den weitern Weg. Die Nachkommen der 
frühern Koſaken reichten aber nicht aus, um ſolche weiläufige Gren⸗ 
zen zu bewachen; ſo hat man im Verlaufe der Zeit Bewohner 
aus andern Gegenden Rußlands und namentlich Kleinruſſen dazu 
verwandt. Aber auch außerdem wurden ſogar nichtchriſtliche, aber 
kriegeriſche Stämme, wie Baſchkiren, Kirgiſen und Kalmücken, zu 
Koſaken gemacht und verrichten nun mit den übrigen nicht allein 
dieſelben Geſchäfte, ſondern haben auch dieſelben Einrichtungen. 

Es that mir leid, daß ich wegen geringer Kenntniß der ruſſi⸗ 
ſchen Sprache nicht alles ſelbſt verſtand; zum Glück war aber der 
Führer des Paketbotes ein Deutſcher und ergänzte gern mir das, was 
mir entgangen. So verging die Zeit ſelbſt raſcher als mir lieb war. 
Allmälig traten die Conturen der gegenüberliegenden Küſte deut- 
licher hervor und bald befanden wir uns in der halbmondförmigen 
Bucht des Hafens von Kertſch. Da der Wind aber gerade entgegen 
war, gelang es uns erſt nach langem Laviren im Hafen ſelbſt einzu— 
laufen. Es hatte die Ueberfahrt vier Stunden gedauert. 

Zum erſten Male fand ich nach langer Entbehrung wieder ein 
deutſch eingerichtetes Wirthshaus. Ein deutſcher Kellner nahm mir 
beim Eintritt den Mantel ab und führte mich in ein ſauber ausge— 
ſtattetes immer. Nur der kann die Wohlthat der vaterländiſchen 
Wirthshäuſer ganz erkennen, der eine lange Zeit unter Völkern ſich 
herumbewegt hat, wo Wirthshäuſer noch nicht exiſtiren und wo 
man der freiwilligen oder unfreiwilligen Gaſtfreundſchaft von Leuten, 
die oft kaum für ſich genug hatten, überwieſen iſt. Monate lang wußte 
ich oft nicht, wohin ich mein Haupt des Abends legen ſollte; Wochen 
lang wurde mir manchmal keine andere Nahrung gereicht, als ſaure 
Milch oder eine Hirſenpolenta, in der weder Butter noch Salz war. 


\ 
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Kertſch iſt eine neue Stadt, aber ein Gemiſch von Italieniſchem 
und Ruſſiſchem. Häuſer mit flachen Dächern erinnern an das erſtere, 
breite weitläufige Straßen und zum Theil ungepflaſterte Wege an 
das letztere. Im Ganzen gewährt die Stadt einen freundlichern Anz 
blick, als ſonſt kleine ruſſiſche Städte zu geben vermögen. Sie ſoll 
jetzt gegen 10,000 Einwohner beſitzen, eine Zahl, die gewiß ſich mit 
der Zeit vergrößern wird. Aber erft dann verſpricht Kertſch eine Be- 
deutung zu erhalten, wenn die Länder am Don ſich einer größern 
Cultur erfreuen. So iſt Kertſch zwar jetzt ſchon die Vermittlerin 
zwiſchen dieſen und dem Süden, aber die Erzeugniſſe der Donländer 
ſind noch ſo gering, daß die Ausfuhr gar nicht von Bedeutung iſt. 
Die Don'ſchen Koſaken, die den wichtigeren untern Theil des Don- 
gebietes einnehmen, bauen ſelbſt nur ſo viel Getreide, als ſie zum 
eigenen Haushalte bedürfen. Außerdem leben ſie einfach und haben, 
wenigſtens der gemeine Mann, wenig oder gar keine Bedürfniſſe. 
Die Stoffe zu ihren Kleidern machen ſie zum großen Theil ſelbſt, 
oder erhalten dieſe aus ruſſiſchen Fabriken. 

So beſchränkt ſich denn der meiſte Handel auf die Erzeugniſſe 
der nächſten Umgegend, auf Fiſche und Salz, die beide in den Orten 
nördlich am Aſow'ſchen Meere gegen Getreide eingetauſcht werden. 
Großer Verkehr findet namentlich mit Taganrog ſtatt, einer Stadt, 
die vor einigen zwanzig Jahren wichtig zu werden verſprach, jetzt aber, 
ſeitdem Kertſch ſich hebt, ihre Bedeutung verloren hat. Das Salz 
wird in kleinen Seen, welche ſich ſüdlich von Kertſch befinden und 
von denen die größeren Opuk und Tſchokrek heißen, gewonnen. Fiſche 
werden getrocknet und als Heringe eingeſalzen. Mehre tauſend Tonnen 
gehen von den letztern alljährig nach dem Süden Rußlands. Auch 
Caviar wird bereitet. Da die Störe hier keine ſo bedeutende Größe 
beſitzen, wie die am Ausfluſſe der Wolga und des Kur-Araxes, ſo 
find auch die Caviarkörner kleiner, geben aber an Geſchmack den 
Aſtrachan'ſchen durchaus nichts nach. 

Da, wo jetzt Kertſch ftebt, blühte einige hundert Jahre v. Chr. 
Pantikapäon, die Reſidenz der bosporaniſchen Könige. Die Bedeu- 
tung dieſer griechiſchen Colonie hat man erſt in der neueren Zeit 
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erkannt, wo man eine Menge Zeugen aus dem grauen Alterthume 
aufgefunden hat; fie wird noch gewinnen, je mehr man den Uebers 
bleibſeln ſeine Aufmerkſamkeit zuwendet. Leider hat man die koſt⸗ 
baren Zeugen jener alten Zeit, die man namentlich in Gräbern vor- 
fand, zum großen Theil nach Petersburg gebracht und ſie dort in 
der Eremitage aufgeſtellt. Ich für meinen Theil hätte eine vollſtän⸗ 
dige Sammlung an Ort und Stelle paſſender gefunden. Ich habe 
die Sammlung in Petersburg zwei Mal geſehen und jedes Mal die 
Menge und den Reichthum bewundert. Es liegt nicht in meinem 
Zwecke über das, was man bereits gefunden, fo wie über die Ge: 
ſchichte des bosporaniſchen Reiches genau zu berichten; ich will nur 
kurz mittheilen, was ich hier geſehen. Für mich war es von großem 
Werthe, daß der Director des archäologiſchen Cabinetes in Kertſch, 
Herr von Blaremberg, mir ſchon von früherer Zeit bekannt war und 
mit großer Freundlichkeit mich ſelbſt mit allen Sehens würdigkeiten 
bekannt machte. Er theilte mir ſeinen Plan mit, den er nach der 
Straboniſchen Beſchreibung des alten Pantikapäon für die Umgegend 
von Kertſch entworfen hatte und der mich, wegen der großen Ueberein— 
ſtimmung der damaligen Angaben mit den jetzigen Zuſtänden, in 
hohem Grade intereſſirte. 

Kertſch liegt dicht am Hafen, während das Pantikapäon des 
Strabo auf Hügeln erbaut war. Die Akropolis befand ſich nach vorn, 
ſo ziemlich in der Mitte, während der Berg, wo ſie ſtand, im Süden 
der heutigen Stadt fid) hinzog und mit einem unbedeutenden Höhen: 
zuge in Verbindung ſtand. Auf einer prächtigen ſteinernen Treppe 
erſtiegen wir die erſte Höhe, auf der das Muſeum für die geringern 
und ſchwieriger zu transportirenden Gegenſtände des Alterthums 
liegt. Es nimmt ſich von weitem ſehr hübſch mit ſeinen Säulen 
aus; leider verwendet man aber nicht die gehörige Sorgfalt auf ſein 
Aeußeres, was um ſo wünſchenswerther wäre, als das Gebäude 
ſelbſt ſeiner Lage halber den Einflüſſen des Wetters ſehr ausgeſetzt iſt. 
Man erfreut ſich oben angekommen einer herrlichen Ueberſicht der 
nächſten Umgebung. Zufällig hatten auch gegen funfzig Schiffe und 
unter andern ein preußiſches, Anker geworfen und belebten das Bild. 
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Nach Süden und landeinwärts verſperrten die Höhen ſelbſt jede weis 
tere Fernſicht, aber nach Norden breitete ſich eine endloſe graue Steppe 
aus, die nur durch uralte Grabhügel, (Tumuli, Kurgan) wenig un⸗ 
terbrochen wurde. ; 


Eine Menge zerbrochener Bildſäulen und beſchädigter Skulp⸗ 
turen lagen vor dem Gebäude; das Beſſere hatte man in dem innern 
geräumigen Saale aufgeſtellt. Von vorzüglicher Schönheit erſchien, 
trotz feiner Beſchädigung, ein Apollokopf, an deffen Wangen ein röth⸗ 
licher Schimmer bemerkbar war. Außerdem war der Marmor blendend 
weiß und in hohem Grade feinkörnig. Noch mehr intereſſirte mich 
ein großer Sarg, ebenfalls von Marmor, der wohl dereinſt einem 
andern von Holz als Einſchluß gedient hatte. Leider war er von den 
Türken, den frühern Herren dieſer Gegend, ſo verſtümmelt worden, 
daß man von den Skulpturen nur wenig noch deutlich erkannte. Auf 
dem Deckel befanden ſich zwei rieſige Figuren, denen man aber die 
Köpfe abgeſchlagen hatte. 


Daneben ſtand ein vorzüglich gearbeiteter Sarg aus Cedernholz, 
der hinſichtlich ſeines Schnitzwerkes mich lebhaft an die deutſchen 
Truhen im Mittelalter erinnerte. Einige Zierrathen, die ich ſpäter 
durch einen Juden erhielt, habe ich dem archäologiſchen Muſeum in 
Berlin mitgetheilt. Ebenſo Sandalen aus grauer Vorzeit. Die 
Maffe einiger Vaſen, die mehr oder weniger etruriſche Formen bez 
ſaßen, hatten Aehnlichkeit mit unſerm Porzellan; ebenſo intereſſirten 
mich eine Art gläſerne Geſchirre, die ſich durch ihre Leichtigkeit aus⸗ 
zeichneten. i 

Vor Allem jedoch nahm ber ziemlich erhaltene Schädel eines zehn⸗ 
bis zwölfjährigen Knaben meine volle Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 
Die ſämmtlichen Knochen waren außerordentlich dünn, wie man ſie 
fonft bei uns kaum bei einem ein- bis zweijährigen Kinde beobachtet. 
Das Merkwürdigſte war aber die Länge der Stirnbeine, die ziemlich 
die Länge des ganzen Geſichtes hatten. Es erinnerte mich dieſer Um— 
ſtand einigermaßen an die Makrokephalen des Herodot. Wahr⸗ 
ſcheinlich mochte aber der Schädel von einem kranken Kinde ſein. 


i 
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Seltſam war es dann allerdings, daß die Ausdehnung des Schädels 
nicht auch zu gleicher Zeit in die Breite zugenommmen hatte. 

Unter den vielen Inſchriften, die hier aufgeſtellt waren und, wenn 
ich nicht irre, zum großen Theil in dem Corpus inscriptionum von 
Bökh bekannt gemacht geworden ſind, befand ſich auch die, welche auf 
Taman aufgefunden wurde und mit Beſtimmtheit nachwies, daß das 
ruſſiſche Großfürſtenthum Tmutorakan des 10. u. 11. Jahrhunderts 
ſeinen Hauptſitz auf der Halbinſel Taman hatte. Bis dahin kannte 
man deſſen Lage gar nicht und identificirte Tmutorakan ſogar mit 
Aſtrachan. Dieſes Monument war das einzige mit altruſſiſchen Buch: 
ſtaben, denn alle übrigen hatten griechiſche Inſchriften. Dieſes ruf- 
ſiſche Fürſtenthum im äußerſten Süden war von Bedeutung, indem 
es Zeugniß giebt, wie weit damals ruſſicher Einfluß gegangen fein 
muß, wenn in dieſer Entfernung die ruſſiche Macht nicht allein ge⸗ 
deihen, ſondern ſogar zur Blüthe kommen konnte. Ein Großfürſt 
beflegte die Kaſoghen (Koſaken d. i. Tſcherkeſſen) und Iſſen (Offen 
oder Oſſethen) in einem entſcheidenden Treffen und unterwarf ſich 
diefe beiden jetzt noch zum Theil widerſtehenden Volksſtämme. 

Außer dieſen Monumenten fanden fij in dem Kertſcher Mu- 
ſeum nur noch wenige Spangen, Ringe und Ketten vor. Was ich 
ſah, hatte eine hellgoldgelbe Farbe und ſchien aus dem reinſten Gold 
verfertigt zu ſein. Es giebt hier Juden, welche mehr geheim als 
öffentlich Handel mit Antiquitäten, namentlich mit Münzen, trei⸗ 
ben. Früher war es ihnen ſtreng unterſagt; aber gerade dadurch 
wurde Vieles nach dem Auslande verkauft, was man gern beſeſſen 
hätte und für die Vervollſtändigung der Petersburger Sammlung 
auch von ſehr großem Nutzen ſein mußte. Durch die Bemühungen 
des Herrn von Blaremberg ift aber jetzt der Handel unter der Bez 
dingung frei gegeben, daß alle Antiquitäten erft dem hieſigen Muſeum 
zum Verkauf angeboten werden. Die Juden trauen aber noch nicht 
recht; dieſem Umſtande und meiner Bekanntſchaft mit dem Director 
hatte ich es wohl zu verdanken, daß alle Verkäufer hoch und theuer 
mir verſicherten, für den Augenblick nichts zu beſitzen. 

Aus verſchiedenen minder werthvollen Steinen des Alterthums 
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hat man dicht am Hafen einen Brunnen gebaut, der, abgeſehen von 
ſeinem alterthümlichen Intereſſe, ſich auch ſehr gut ausnimmt. 
Dicht bei ihm liegen aber noch eine Menge Inſchriften herum, auf 
die man der größeren Verſtümmelung und Unleſerlichkeit halber kei⸗ 
nen weiteren Werth legt. Es möchte aber doch Manches darunter 
ſein, deſſen Erhaltung man im Intereſſe der Wiſſenſchaft wünſchen 
könnte. Leider fehlt der nöthige Raum, um auch dieſe Gegenſtände 
gegen Wind und Wetter hinlänglich zu ſichern. 

Von dem Muſeum aus beſtieg ich die vordere Höhe nach dem 
Meere zu, wo einſt die Akropolis geſtanden haben mag. Man fin⸗ 
det aber hier wenig Spuren alten Gemäuers, dagegen nimmt ein 
kleiner Tempel der neueſten Zeit die höchſte Stelle ein. Dieſer Tem- 
pel bedeckt das Grabmal eines früheren Gouverneurs von Kertſch, 
mit Namen Stamkoffsky. Durch ihn geſchahen die meiſten Ausgra⸗ 
bungen und Nachforſchungen von Bedeutung. Die Wiſſenſchaft ver⸗ 
dankt dieſem unterrichteten Manne manche wichtige Entdeckung. Es 
ſcheint aber, als wenn leider damals die ruſſiſche Regierung noch nicht 
das Intereſſe wie jetzt an dieſem Gegenſtande gehabt hätte, denn eine 
Menge wichtiger Antiquitäten aus jener Zeit ſind verſchwunden. 
Stamkoffsky beſaß ſelbſt eine vorzügliche Münzenſammlung, nament⸗ 
lich aus der Zeit der bosporaniſchen Könige und vermachte dieſe nach 
ſeinem Tode einem Freunde in Paris. Als auch dieſer ſtarb, ließ 
der Kaiſer Nikolaus die ganze Sammlung um einen bedeutenden 
Preis ankaufen; ſo wanderte dieſe nach der Eremitage in Peters⸗ 
burg, um dort im Intereſſe der Wiſſenſchaft aufgeſtellt zu werden. 

Die erwähnten Spuren eines Gemäuers liegen hinter dem be— 
zeichneten Tempel. Man erzählte mir, daß hier noch vor kurzer Zeit ein 
Thurm geſtanden, und daß der große Mithridates daſelbſt ein Schloß, 
von dem aus er zu ſeinen verſammelten Truppen geſprochen, be⸗ 
ſeſſen hätte. Man nennt den Berg deshalb noch heut zu Tage Berg 
des Mithridates. Das Geſtein, aus dem der ganze Höhenzug haupt: 
ſächlich beſteht, iſt ein ſehr weicher Kalk, aus der neueſten tertiären 
Zeit, der ſeiner Eigenthümlichkeit halber den Namen Kalk von Kertſch 
erhalten hat, meiſtens aber bei uns Steppenkalk genannt wird, und 


14 Begräbnißplätze. Tt 00. 


ſich auch außerdem auf der Halbinſel Krim häufig vorfindet. Er iſt 
der leichten Bearbeitung halber ein vorzüglicher Bauſtein, und wird 
zu dieſem Zwecke gewöhnlich in lange viereckige Stücke zerſägt. 

Da wo Kertſch jetzt ſteht, war ohne Zweifel ein uralter Begräb- 
nißplatz. Ein Menge Grabhügel, ſogenannte Tumuli, ziehen ſich 
außerdem namentlich in nördlicher Richtung hin, ſind aber zum 
größten Theil bereits von Genueſern, Tataren, Türken und Ruſſen 
ſo durchwühlt, daß nur wenige noch die urſprüngliche Einrichtung 
zeigen. Nach Dubois des Montpereur, der eine vorzügliche Beſchrei— 
bung in dem oben genannten Werke geliefert, hat man in der älteſten 
mileſiſchen Zeit die Gräber in den leichten Kalkſtein gehauen. Spä— 
ter ſchloß man zuerſt die Räume, in denen die Särge aufgeſtellt wur— 
den, durch Mauerwerk, deren Steine jedoch durch keinen Mörtel mit 
einander verbunden waren, vollſtändig ein und überſchüttete fte erft 
mit Erde, fo daß ein kegelförmiger Hügel entſtand. Ein ſolcher Grab- 
Hügel diente in der Regel einer ganzen Familie als Begräbnißplatz; 
wahrſcheinlich wurde er um fo höher erbaut, je vornehmer ein Be- 
ſitzer war. N 

Wenn man die Menge der Grabhügel, die fij Stunden weit 
hinziehen, ſieht und bedenkt, daß die ärmeren Leute weniger koſtſpie— 
lig begraben wurden, und ihre Grabhügel daher ſchon in der kürzeſten 
Zeit wiederum verſchwanden, daß daher alle noch zu unterſcheiden— 
den Grabhügel vornehmen Leuten angehörten, ſo muß man in der 
That über die Wohlhabenheit und den Reichthum des alten Panti- 
kapäon, der nördlichſten Colonie der Mileſier, erſtaunen. Seit 
Jahrhunderten hat man die Hügel durchwühlt, um Gold und Gil: 
ber oder ſonſtige Koſtbarkeiten aufzuſuchen; und doch findet man 
noch bis in die neueſte Zeit faſt alljährlich Münzen, Spangen, Ringe 
und dergl., deren Arbeit nicht weniger unſere Verwunderung in An— 
ſpruch nimmt. Ich ſah in Petersburg Ohrringe und Armbänder, 
die mit einer Kunſtfertigkeit gearbeitet waren, daß ſie noch jetzt einen 
Vergleich mit den Arbeiten unſerer anerkannteſten Goldſchmiede aus⸗ 
halten. Die Menge der Gegenſtände, welche man noch findet, deutet 
aber auch auf einen Luxus der Frauen hin, den man nicht vor zwei 
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und drittehalbtauſend Jahren in dieſem entfernten Winkel der da: 
mals eiviliſirten Welt gefucht hätte. 

Herr von Blaremberg hatte den Tag, als ich die Gegend der 
Grabhügel beſichtigte, Leute ausgeſendet, um Nachgrabungen anzu: 
ſtellen. Leider war aber keine günſtige Stelle ausgeſucht worden, 
denn wo man grub, fand man nichts. Wie es ſchien, hatte man zu 
verſchiedenen Zeiten hier die Erde ſchon durchwühlt. Man fand die 
innern Gräber verſchüttet, ja ſelbſt die Gebeine durcheinander gewor: 
fen. Die Mächtigen und Stolzen, die einſt hier begraben wurden, 
gedachten ihr Andenken der ſpätern Zeit zu erhalten; ſie ahndeten 
aber nicht, daß ihre Gebeine dereinſt profanen Händen preisgegeben 
würden. Das find Früchte eines überhebenden Stolzes und od: 
muthes. Den Armen ſtört Niemand in ſeinem einfachen Grabe; er 
wird zu Staub, aus dem er genommen, durch Gottes Werk, ohne 
erſt menſchlicher Habſucht zu verfallen. 

Deſto mehr intereſſirten mich die beiden jion Grabhügel, 
welche ohne Zweifel Königen ihren Urſprung verdankten und ſpäter 
deren Gebeine einſchloſſen. In dem größten ſtand der marmorne 
Sarg, von dem ich oben bereits geſprochen habe. Der Hügel mochte 
ungefähr eine Hohe von 100, am Grunde aber einem Durchmeſſer von 
150 Fuß beſitzen. Ein ſchmaler, 140 Fuß langer, 10 Fuß breiter und 
ſehr hoher Gang führte zu dem innern viereckigen Raum von 15 Fuß 
im Durchmeſſer. Nach oben ſind die Ecken abgerundet, das Ganze 
läuft aber kegelförmig zu. Die Höhe mochte ungefähr 40 Fuß be⸗ 
tragen. Die Wände zeigten gar keine Spuren mehr von irgend einer 
Verſchönerung. Da auch ſonſt der Raum fid) keineswegs der Nein: 
lichkeit erfreute, fo machte das Grabmal einen höchſt unangenehmen 
Eindruck auf mich. 

Kertſch beſitzt mit der ganzen kleinen Halbinſel, auf deren öſt— 
lichem Ende die Stadt liegt, einen beſondern Statthalter, und zwar, 
während meiner Anweſenheit, in der Perſon des gruſiſchen Fürſten 
Herheulidſe. Dieſer beſaß eine Vorliebe für Deutſchland, dem Lande, 
wie er ſich ausdrückte, aller Erfindungen und tiefen Denker. Mit 
großer Aufmerkſamkeit verfolgte er alles, was die Wiſſenſchaft dort zu 
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Tage förderte. Noch mehr war die Familie deutſch. Die Fürſtin, 
in Dresden erzogen und ſelbſt dadurch mehr oder weniger deutſch ge— 
worden, ſprach mit ihren Kindern nur deutſch; der Unterricht fand 
ebenſo in deutſcher Sprache ſtatt. Eine deutſche Erzieherin hatte die 
Heranbildung der noch jugendlichen Töchter übernommen. 

Den Fürſten intereſſirten auch die eigenen Umgebungen, nament⸗ 
lich in naturhiſtoriſcher Hinſicht; ich ſah bei ihm eine recht hübſche 
Sammlung von Mineralien, die hauptſächlich aus Verſteinerungen 
des Kertſcher Kalkſteines, aus Polypenſtücken, die hier kegelförmige 
Hügel, ähnlich den Grabhügeln, oft mitten auf freiem Felde bilden, 
u. m. A. beſtanden. Mehr noch nahmen mich Muſcheln, die zu Unio 
und Anadonta zu gehören ſchienen, in Anſpruch, da ſie zum Theil 
mit den ſchönſten Nadeln eines blauſauren Eiſenſalzes angefüllt 
waren. Nach dem Fürſten follen diefe Muſcheln fid) keineswegs fel- 
ten in dem Sande am Ufer des Meeres vorfinden, beſonders nach 
Norden zu in der Nähe eines Vorwerkes, wo auch eine Schwefel— 
quelle von 13? R. aus der Spitze eines Kalkhügels vorkommt. 
Wenn in der Reife des Herrn Anatol von Demidoff geſagt wird, daß 
von dieſen Muſcheln ſich noch keine Exemplare in irgend einem euro- 
päiſchen Muſeum befänden, fo ift dieſes ein Irrthum, da ich der- 
gleichen ſchon lange dem Berliner habe zukommen laſſen und Dubois 
de Montpereur bereits ebenfalls deren in feiner Sammlung beſaß. 
Nicht weit von dieſer Stelle iſt auch ein Schlammvulkan, der ſich von 
denen auf der Halbinſel Taman nicht im Geringſten unterſcheidet. 
Er bildet einen ſehr breiten, aber nicht hohen und oben abgeſtutzten 
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Den 17. September verließ ich Kertſch und eilte nach dem 13 ½ 
Meile entfernten Theodoſia. Der Weg führt in rein weſtlicher Rich⸗ 
tung über eine durch unbedeutende Hügel unterbrochene Steppe. 
Dieſe unterſcheidet ſich aber weſentlich von denen in Ciskaukaſien 
und nähert ſich mehr den amerikaniſchen Pampas. Unter dieſem 
Namen verſteht man nämlich in Südamerika einen ebenen oder 
höchſtens wellenförmigen Landſtrich, dem zum großen Theil die Quel⸗ 
len fehlen. Aus dieſer Urſache findet ſich nur zur Regenzeit eine 
größere Vegetation vor, während zur heißen Sommerzeit ſich die 
Gegend in völlige Wüſte umgewandelt hat und kaum noch einige 
Kräuter und ſparrige Sträucher, die beide ſich nicht des gewöhnlichen 
Pflanzengrünes erfreuen, zu ernähren vermag. Der Boden beſteht 
auf der ganzen Oſtſeite der Krim meiſtens aus Kalk und Mergel 
und gehört der neuern tertiären oder Diluvialzeit an. Es kommt 
noch dazu, daß wie in den ächten Wüſten, auch hier, ein nicht un⸗ 
bedeutender Salzgehalt dem Gedeihen der Pflanzen hinderlich iſt. 

Die hieſige Steppe hatte ebenfalls ein graues Anſehen. Alle 
Pflanzen, die auf ihr, aber ziemlich gedrängt, vorkamen, beſaßen 
mehr oder weniger eine graue Farbe und durchſchnittlich nur die Höhe 
eines Fußes. Es waren wenig Arten, die aber große Strecken ein⸗ 
nahmen und dadurch die Einförmigkeit der Gegend noch unendlich 
vermehrten, wie Senecionen, Aſtern, Skabioſen, Malven, Umbellife⸗ 
ren u. f. w.; Pflanzen die in Ciskgukaſien die größern Kräuter auf den 
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Steppen bildeten, fehlten hier ganz. Hauptſächlich ſah ich weißen 
Andorn und zwar Marrubium peregrinum L. H. creticum Mill. 
Dieſe Pflanze iſt es auch hauptſächlich, welche mit Gypsophila den 
ſogenannten Burjan bildet, der in den Geſängen der Steppen bewoh⸗ 
ner und in den Erzählungen der kleinen Kinder daſelbſt eine große 
Rolle ſpielt. Ich werde ſpäter, wo ich Gelegenheit habe, ſpecieller 
über die ſüdruſſiſche Steppe zu ſprechen, des Burjan noch weiter ges 
denken. Nächſt dem weißen Andorn iſt es ein Beifuß, Artemisia 
maritima L. H. taurica Bieb., welche die am meiften verbreitete Step- 
penpflanze in der hieſigen Gegend iſt. Seine Blüthenkörbchen be— 
figen einen intenſiv⸗ aromatifchen Geruch und werden allgemein als 
Wurmſamen, Semen Cinae, von den Tataren benutzt. Was ich in 
ruſſiſchen Apotheken als Wurmſamen geſehen habe, unterſchied ſich 
von dem unſrigen durch mehr rundliche Blüthenkörbchen, ich ver— 
mag aber nicht zu fagen, von welcher Pflanze er fperiell geſammelt 
wird. Wahrſcheinlich iſt es ebenfalls eine von den vielen Varietäten 
der A. maritima L., welche dieſes in Rußland viel benutzte Arznei— 
mittel liefert. j 

Zu den übrigen Pflanzen, die ich hier in großer Verbreitung 
faH, gehört noch eine Flockenblume mit ſparrigen Aeſten und kleinen 
Blüthenkörbchen, Centaurea diffusa Lam. Sie trägt ebenfalls bis⸗ 
weilen zu der Bildung des Burjan bei. Endlich habe ich noch un- 
ſern rothen Ohrentroſt: Odontites rubra Pers., zu nennen. 

Die kegelförmigen Hügel ziehen ſich noch einige Meilen über 
Kertſch hinaus; nach Dubois de Montpereur find es zum großen 
Theil nicht Grabhügel, ſondern Polypenſtöcke. Bei der erſten Sta⸗ 
tion Sultanoffka beginnt das Land ſanft wellenförmig zu werden 
und man nähert ſich der unbedeutenden Erhebung, welche ſich mehre 
Meilen weit weſtwärts hinzieht. Hier war in der ſpätern Zeit die 
Grenze des Reichs der bosporaniſchen Könige, deren Beſitzungen ſich 
in der Regel mehr auf der andern Seite des Bosporus ausbreiteten. 
Die Erhöhung zieht ſich ſelbſt noch in das Aſoff'ſche Meer hinein und 
bildet dort die ſchmale Landzunge von Arabat. Auf ihr führt eine 
Straße nach dem ſüdruſſiſchen Feſtlande, die hauptſächlich von Kert- 
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ſcher Kaufleuten benutzt wird. Zwiſchen der genannten Landzunge und 
der eigentlich Krim'ſchen Halbinſel liegt das Faule oder Todte Meer, 
ſo genannt, wegen ſeines moraſtigen, im Sommer übelriechenden und 
ungeſunden Waſſers. Große Schilfwälder ziehen ſich in ihm dahin 
und dienen einer Menge Cumpfobgef zum Sommeraufenthalte. 

Die Erhöhung iſt fruchtbarer als die Ebene, welche ich eben 
durchfahren hatte, und dient hauptſächlich den Tataren als Weide 
für ihre zahlreichen Heerden. Die hieſigen Tataren oder Noghaier 
unterſchieden fiH weſentlich von denen der kaukaſiſchen Nordſeite, ins 
dem ſie ſich weit mehr ihr urſprüngliches Gepräge in Phyſiogno— 
mie und Körperbau erhalten haben. Sie beſaßen ohne Ausnahme 
eine kurze und gedrungene Figur, ein rundes aufgedunſenes Geſicht und 
ſchlichtes, ſchwarzes, aber glanzloſes Haupt-, jedoch wenig Barthaar. 
Die Augen waren geſchlitzt und die Pupille konnte man faſt gar nicht 
vom dunklen Augenringe unterſcheiden; beide bildeten einen keines— 
wegs angenehmen Contraſt mit dem gelblichen Weiß des übrigen 
Auges. Die kurze und gedrungene Naſe, zum Theil aufgeworfene 
Lippen und ein nur wenig hervorragendes Kinn trugen eben ſo wenig, 
wie der kurze Hals und die wulſtigen Glieder, zur Verſchöͤnerung des 
wenig über 5 Fuß im Durchſchnitte hohen Körpers bei. Und doch 
findet man, namentlich Mädchen von ſiebzehn bis zwanzig Jahren, 
die, trotzdem im Allgemeinen fte fich im Aeußern von ihren Landsleuten 
nicht unterſcheiden, nicht allein den Anſpruch auf Schönheit machen, 
ſondern ihn ſelbſt auch verdienen. Das gewöhnliche Gelb der Haut be— 
figt bei dieſen einen fo zarten Teint und ſcheint von leichtem Karmin 
wie angehaucht, ſo daß es gar nicht ſo ſehr unangenehm auffällt, 
wie es ſonſt bei den ältern Frauen der Tataren der Fall iſt. Selbſt 
die geſchlitzten Augen, wenn man einmal ſich an ſie gewöhnt hat, 
und die Milde, die ſich in ihren Blicken ausſpricht, vermögen wohl 
auch Männer Indoeuropäiſchen Stammes zu gewinnen. Wenn aber 
eine junge, früher noch fo ſchöne Frau erft ein und zwei Kinder ges 
habt hat, fo verlieren fid) nicht allein ſchnell ihre Reize, ſondern es 
macht ſich allmälig auf dem Geſichte eine ſolche Häßlichkeit geltend, 
wie man dieſe bei uns faſt nie findet. Frauen von dreißig Jahren haben 
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das Anſehen, als wären fie Matronen, die im Leben fchon viel er⸗ 
duldet haben. Ein intereſſanter Umſtand iſt es, daß die hieſigen 
Tataren nicht den Dialekt ihrer Landsleute am Kaukaſus ſprechen, 
ſondern eine Ausſprache beſitzen, die ſich von der in Anand 
nur wenig unterſcheidet. 

Ueber die Stationen Arghin und Propatſchkaja führte mich 
mein freundlicher Poſtillon nach Theodoſia. Die Poſtanſtalten ſind 
in der Krim und allenthalben da, wo der Fürſt Woronzoff einen 
Einfluß beſitzt, vorzüglich. Anſtatt der muldenförmigen Wagen er- 
hält man hier eine kleine Art Holſteiner. Die Sitze fehlen aber 
doch; man iſt gezwungen, ſich auf Heu zu legen oder mit ſeinem 
Gepäck es ſich ſo bequem zu machen, als es eben geht. Die Pferde 
wurden auch nicht ſo kurz angeſpannt, wie es im übrigen Rußland 
der Fall iſt. Man ſah, daß man hie und da etwas Gutes von 
den deutſchen Colonien, die ſich in der Krim vorfinden, angenom— 
men hatte. Dadurch unterſcheiden ſich die Krim'ſchen Tataren 
weſentlich von den Bewohnern Transkaukaſiens, wo Tataren und 
Gruſier (Georgier) Jahre lang in elendem Schmutz und Armuth 
neben deutſchen Coloniſten wohnen, täglich deren Wohlſtand ſehen, 
und doch gar nichts von dem, was ihre Lage weſentlich verbeſſern 
könnte, annehmen. 

Da man in der Regel allein reiſ't, ſo iſt das Reiſen auf der 
Poſt in Rußland doch nicht ſo wohlfeil, als es ſcheint. Im Durch— 
ſchnitt kommt die Meile acht Groſchen zu ſtehen, einen Preis, den 
ich in Deutſchland nur für die Schnellpoſten bezahle, aber dabei doch 
eine ganz andere Bequemlichkeit erhalte. 

Die Sonne ging eben unter, als ich in Theodoſia ankam und 
wiederum in einem deutſchen Wirthshauſe ein recht gutes Unterkom⸗ 
men fand. Zum erſten Male nach langer Zeit ſah ich endlich ein— 
mal auf meinem Lager ein weißes, linnenes Tuch ausgebreitet und 
das Kopfkiſſen weiß überzogen. In Kertſch war es mir noch nicht 
ſo gut gegangen, obwohl ich bereits ſchon eine Matratze und ein mit 
Leder überzogenes Kopfkiſſen erhalten hatte. Was das für ein Gez 
nuß für Jemand iſt, der dieſe Bequemlichkeit und Reinlichkeit ſo 
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lange entbehrt hat, kann der gar nicht fühlen, welcher die Marken un: 
ſeres Vaterlandes nicht überſchritten. In den Ländern dieſer und 
der vorigen Reiſe, ſelbſt in Tiflis in den Wirthshäuſern und ſonſt 
in den Konaks, bietet man dem Gaſte eine etwas erhöhte Stelle zum 
Lager an und überläßt es ihm, ſich dieſes außerdem nach ſeiner 
Bequemlichkeit zurechte zu machen. 

Zu meiner großen Freude fand ich in Theodoſia außer zwei 
Riga'ſchen Kaufleuten, noch einen Tifliſer Bekannten, Herrn von 
Smitten. Wir vereinigten uns ſchnell zu gemeinſchaftlicher Reiſe. 
Es war mir um ſo angenehmer, als ein langer Aufenthalt unter 
ganz fremden Menſchen, von deren Sprache man kaum einige Brocken 
verſteht, zuletzt doch langweilig, ja ſelbſt unangenehm werden kann, 
zumal wenn, wie jetzt, der Hauptzweck kein anderer iſt, als die 
große Strecke Weges zurückzulegen, um in die Heimath zu gelangen. 

Theodoſia oder Feodoſia, wie bie Ruffen, die das griechiſche 
„Th“ ſtets wie „F“ ausſprechen, die Stadt nennen, iſt, wie ſie jetzt 
ſteht, neuern Urſprunges und verdankt den Ruſſen ihre Erbauung. 
Aber ſchon 500 Jahre vor Chriſtus exiſtirte, wahrſcheinlich auf der 
nämlichen Stelle eine mileſiſche Colonie, die denſelben Namen führte. 
Sie war bald den bosporaniſchen Königen oder dem Freiſtaat Cher⸗ 
ſon zinspflichtig, bald aber auch unabhängig, erhielt jedoch nie die Be⸗ 
deutung, welche Pantikapäon beſaß. In den erſten Jahrhunderten 
nach Chriſtus kam die Stadt in Verfall und ſcheint in den erſten Zeiten 
der Völkerwanderung ganz und gar zu Grunde gegangen zu ſein. 
Erſt im 13. Jahrhundert, als die Mongolen ſich der Krim bemächtigt 
hatten, wurde auf derſelben Stelle eine Stadt, Kapha oder Kaffa ge⸗ 
nannt, erbaut, die bald darauf die Genueſer in Beſitz nahmen. Un⸗ 
ter dieſem mächtigen Freiſtaate blühte Kaffa raſch empor, ſo daß die 
Stadt ſchon ein Jahrhundert darauf mehr denn 100,000 Einwohner 
zählte und den Namen des zweiten Konftantinopel erhielt. Kaufleute 
von Kaffa führten Handel bis tief in das kaukaſiſche Gebirge und 
ſelbſt bis jenſeits des easpiſchen Meeres. 

Im dreizehnten bis funfzehnten Jahrhundert ſcheint diefe Colo- 
nie der Genueſer ſelbſt der Mutterſtadt an Macht und Reichthum 
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nicht nachgeſtanden zu haben, aber trotzdem erhielt ſie fortwährend aus 
Genua ihren Statthalter. Während dieſes in innern Fehden ſeine 
ſchönſten Kräfte vergeudete, oder im Kampfe mit dem ſtolzen und 
gleich mächtigen Venedig nicht ſelten darniederlag, erweiterte Kaffa 
von Jahrhundert zu Jahrhundert ſeine Beſitzungen, ſo daß allmä— 
lig die wichtigſten Hafenplätze an der ganzen Südküſte des Schwar⸗ 
zen Meeres in ſeine Gewalt kamen. Doch die Eroberung Konſtan— 
tinopels 1453 durch die Türken war für Kaffa das Vorzeichen des 
eigenen Unterganges. Neun Jahre ſpäter fiel Trebiſond in die Hände 
deſſelben Eroberers, Mohamed II. Nachdem wiederum dreizehn Jahre 
verfloſſen waren, übergab ſich das reiche und mächtige Kaffa, ohne 
fib nur im Geringſten zu wehren, dem allgemeinen Feinde der Chri- 
ſtenheit. Es giebt wohl außer dem macedoniſchen Alexander, den 
erſten Chalifen und den ſpätern Mongolen wenig Könige, bie in der 
kurzen Zeit von zweiundzwanzig Jahren ſolche blühende und mäch— 
tige Städte, von denen zwei die Reſidenzen großer Reiche waren, ſo 
verwüſteten, wie der grauſame Mohamed II. 

Kaffa hatte ſich freiwillig der Gnade übergeben. Seine Gin- 
wohner wollten dem Schickſale Konſtantinopels und Trebiſond's ent⸗ 
gehen und trauten moslemitiſchen Worten. Als wenn nicht genug 
warnende Zeugen des ſchändlichſten Verrathes und der gemeinſten 
Treuloſigkeit vorausgegangen wären! Die Stadt erhielt Gnade, aber 
40,000 Einwohner mußten nach dem verwüſteten Konftantinopel 
überſiedeln und 1500 Knaben wurden ihren Müttern entriſſen, um 
dem Großherrn und den übrigen Mächtigen des Reiches zu gemeiner 
Wolluſt zu dienen. Alle Selaven nahmen die neuen Herren in Ans 
ſpruch. Es durfte nicht geplündert werden, aber man zwang die un: 
glücklichen Bewohner, die Hälfte ihres Vermögens auszuliefern. 
Doch dieſes alles war nur der kleine Anfang von dem, was in den 
nächſten drei Jahren geſchehen ſollte. Der Tatarchan Mengli Ghirei, 
derſelbe, der erſt durch die Macht der Genueſer auf den Thron gehoben 
war, vollendete bald die Grauſamkeiten, die die Türken in dieſer 
Zeit ſchon gethan. Schilderungen aus der damaligen Zeit über- 
treffen Alles, was man ſonſt in der Weiſe vernehmen kann. Es 
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floſſen im vollen Sinne des Wortes Ströme von Blut. Schiffe, ge⸗ 
füllt mit genueſiſchem Golde und genueſiſchen Koſtbarkeiten gingen 
nach Konſtantinopel. Doch was die thörichten Bewohner Kaffa's 
nicht gethan, das thaten die kleinern Orte und Veſten. Sie wehr⸗ 
ten ſich mannhaft gegen die heranſtürmenden Maſſen und fielen lieber 
im offenen, wenn auch hoffnungsloſen Kampfe, als daß ſie ſich einer 
ſolchen Gnade Preis gaben. Die grauſamen und treuloſen Anhän— 
ger des Islam ſollten von Neuem ſehen, daß Chriften auch tobe8- 
muthig für ihren Glauben ſterben konnten. Wenige Mann trotzten 
in Mangup der Wuth eines ſieggewohnten Tyrannen und der 
bedeutendſten Uebermacht. 

Nachdem Alles geraubt und geplündert war und keine Schätze 
mehr aus dem früher reichen Kaffa nach Konſtantinopel gingen, 
glaubte der ſtolze Padiſchah, daß es nur ſeines Winkes bedürfe, um 
von Neuem die Stadt zum Sammelplatz aſiatiſcher Reichthümer zu 
machen. Doch mit der Ermordung und Vertreibung der Genueſer 
war aller Handel verſchwunden. Vergebens waren alle die Vergün⸗ 
ſtigungen, deren ſich von neuem die Stadt Kaffa erfreute. Wo ein⸗ 
mal Verfall fij geltend macht, da vermag am wenigſten des Mens 
ſchen Wille ihn aufzuhalten. Binnen wenigen Jahren war bereits 
um Kaffa alle Cultur verſchwunden. Eine traurige Oede trat an 
die Stelle des frühern regen Lebens. Anſtatt der Menſchen zogen 
alsbald Schafe längs der Küſte hin und nährten ſich von den Kräu— 
tern der neu entſtandenen Steppe. Nun ift die Krim ruſſiſch ge. 
worden, Schon Katharina II. erkannte das große Gewicht ber Halbe 
inſel und glaubte ſie heben zu können. Mit geringen Unterbrechungen 
verſuchten auch die Kaiſer Alexander und Nikolaus ihr den frühern 
Glanz wieder zu geben; weder Opfer noch Anſtrengungen wurden 
geſcheut. Aber nur ſehr langſam geht es vorwärts. Die Geſchichte 
ſagt uns, daß Städte, einmal zu Grunde gerichtet, nie ihren alten 
Glanz wieder erreichen. Es können neue Orte an die Stelle der 
alten treten, aber dieſe ſcheinen von nun an verdammt, unbedeutend 
zu bleiben. Vor wenig Jahrzehnten wurde Odeſſa erbaut; ihm 
ſcheint eine Zukunft bevor zu ſtehen. Odeſſa hat bereits den ganzen 
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Handel mit Südrußland an fid) gezogen; trotz der weniger vortheil⸗ 
haften Lage vermag doch keine Stadt auf den weiten Küſten des 
Schwarzen Meeres jetzt nur einigermaßen zu rivaliſiren, alle ſind 
ſelbſt mehr oder weniger von Odeſſa abhängig. 

Theodoſia hat daſſelbe Geſchick, wie Taganrog; man verwendete 
vor dreißig Jahren alle Sorgfalt auf feine merkantiliſche Entwickelung. 
Aber plötzlich hielt man Kertſch für einen günſtigeren Stapelplatz; 
damit wurde auch die Sorgfalt auf dieſe Stadt übertragen. 

Jetzt haben die Engländer in ihrem mit Franzoſen und Türken 
gemeinſchaftlichen Kampfe die Wichtigkeit der Krim in politiſcher 
und ſtrategiſcher Hinſicht erkannt. Die Krim von dem ruſſiſchen 
Reiche trennen, heißt, trotz ihres ſonſtigen geringen Gewichtes in 
merkantiliſcher und landwirthſchaftlicher Hinſicht, doch ſo viel als 
dieſem für fein Uebergewicht in Vorderaſien die Pulsader durchſchnei⸗ 
den. Rußlands Streben, was ſchon Peter der Große erkannte, iſt 
nach Süden gerichtet. Um dort Boden zu gewinnen, unternahm 
Katharina II. koſtſpielige und gefährliche Kriege. Man weiß in 
Petersburg zu gut, daß einem ruſſiſchen Großfürſten einmal das 
morgenländiſche Reich angetragen wurde. Die Zeit wird uns lehren, 
welche Erfolge die Verbündeten im Süden haben werden. 

Für den Handel ijt Theodoſia unendlich wichtiger als Seba⸗ 
ſtopol. Eine bequeme Straße führt nach dem Innern der Halb— 
inſel, die im Oſten der Cultur auch zugänglicher iſt, als im 
Weſten. In das nahe Aſoff'ſche Meer mündet der Don; noch 
näher iſt der Ausfluß des Kuban. Eine Verbindung mit den den 
Ruſſen feindlichen Bergvölkern ift ſehr leicht. Das alles find Moz 
mente, die den Beſitz Theodoſia's namentlich für die Engländer 
außerordentlich wichtig machen, zumal auch Theodoſia wegen der 
nahen Anhöhen fid) auch weit leichter gegen ein Landheer vertheidigen 
ließ, als Sebaſtopol. Aber trotzdem würde die Behauptung der 
ganzen Krim, und auch nur eines Punktes, ſelbſt für Engländer 
und Franzoſen zu den größten Schwierigkeiten gehören. 

Theodoſia macht einen freundlicheren Eindruck als Kertſch, ſchon 

deshalb, weil es nicht ſo weitläufig gebaut iſt. Die Häuſer ziehen 
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fich, einem Halbmonde gleich, um den geräumigen Hafen herum und 
beſitzen italieniſche Formen und Einrichtungen. Ohne Ausnahme 
faſt ſind ſie ſämmtlich mit überbauten Gängen oder mit Balkonen 
verſehen und haben flache Dächer. Die Straßen erſcheinen ziemlich 
breit und ſind ſämmtlich gepflaſtert. 

Während auf der Innenſeite des Häuſer-Halbmondes das Meer 
begränzt, fo zieht ſich auf der äußern Seite eine zuſammen hängende 
Reihe von Hügeln herum. Dieſe gehören der öſtlichen Abdachung 
des Krim'ſchen Küſtengebirges an und beſtehen aus Mergel und Kalk, 
ebenfalls tertiären Urſprunges. Leider boten ſie ſämmtlich ein nacktes 
graues Anſehen dar; und doch ſagt uns die Geſchichte von prächtigen 
Gärten der reichen Genueſer. Das alte Kaffa kann übrigens auf 
keinem Fall auf den Raum, den jetzt Theodoſia einnimmt, beſchränkt 
geweſen ſein, und zog ſich gewiß ME über den Hügeln hin weit in 
die Steppe hinein. 

Von Ueberbleibſeln aus der alten griechiſchen Zeit ſieht man 
gar nichts; nach den Berichten hieſiger Einwohner hat ſich auch 
nichts vorgefunden. Was aus der Griechenzeit auf dem hieſigen 
Muſeum aufbewahrt wird, wurde bei Kertſch und anderswo gefunden. 
Wichtiger ſind die Monumente, welche aus der Genueſer Zeit ſtam⸗ 
men. Man fängt leider erſt jetzt an, auch den nicht griechiſchen Al⸗ 
terthümern mehr Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Sichtbar ſind noch 
Ruinen auf den Hügeln, die das Horn des Halbmondes um den 
Hafen an ſeinen beiden Enden begränzen. Der Thurm, auf der Seite 
nach Kertſch zu, iſt zwar klein und oben abgeſtutzt, beſitzt aber außer— 
ordentlich feſte Mauern. Auf der entgegengeſetzten Seite ſind die 
Ruinen weniger erhalten, ſcheinen aber von größerm Umfange ges 
weſen zu ſein. 

Unſer freundlicher Wirth fette uns ein gutes deutſches Mittags- 
eſſen vor. Ich hatte ſo viel von den Krim'ſchen Weinen gehört, daß ich 
wohl begierig war, den Nebenfaft da, wo er in der nächſten Nähe 
bereitet wurde, kennen zu lernen. „Was befehlen die Herren für 
Wein?“ war die Antwort des Wirthes auf unſere Anfrage. „Wün⸗ 
ſchen Sie Forſter-Traminer, Johannisberger, oder Leiſtenwein? 
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Oder find fie weniger patriotiſch und geben dem Getränke aus franz 
zöſiſchen, ſpaniſchen oder capiſchen Reben erzielt, den Vorzug? 
Ich rathe Ihnen dann einen gräflichen Bordeaux von ausgezeichneter 
Güte.“ „Nicht fremde Weine wollen wir, lieber Landsmann, ſon— 
dern Krim'ſches Getränk“ entgegneten wir. „Ich ſehe, meine Herren,“ 
erwiderte wiederum der Wirth, „daß Sie zum erſten Male in der 
Krim ſind, denn ſonſt würden Sie wiſſen, daß die ſämmtlichen 
Weine, die ich angeboten habe, aus Trauben bereitet werden, die in der 
Krim reifen. Unſere Weinbergsbeſitzer haben ſich nämlich mit großen 
Koſten die beſſern Rebenſorten aus allen Ländern, ſelbſt aus Amerika, 
kommen laſſen, nennen aber fortwährend den gewonnenen Wein nach 
den Reben, die die Trauben geliefert haben. So iſt mein Rheinwein 
nicht am Rheine bereitet, ſondern auf der Südküſte und zwar, wie 
geſagt, nur von Rebenſorten, die vom Rheine bezogen wurden. Da 
der Graf Woronzoff — damals war er noch nicht Fürſt — den beſten 
Wein erzielt, ſo giebt man jedem guten Weine auch den Namen des 
gräflichen, ſelbſt wenn er nicht auf gräflichen Weinbergen erzielt iſt.“ 
So eines Beſſern belehrt, tranken wir der Reihe nach die renommir— 
teſten Sorten: Johannisberger, Steinwein, St. Julien, Cham— 
pagner, Madera, Cap-Wein und fanden auch zum Theil, zumal 
für Jemand, der längere Zeit in Aſien grade nicht in der Auswahl 
verwöhnt war, ein gar nicht übles Getränk, das aber jedoch nicht die 
geringſte Aehnlichkeit mit den Sorten, deren Namen ſie führten, be— 
ſaß. Das Einzige, was ſie gemein hatten, war der Preis, denn bei 
einem Preiſe von zwei Rubeln damaliger Aſſignaten (gegen 20 Sgr.) 
waren die Weine nicht einmal mittelmäßig zu nennen. Für die etwas 
beſſern zahlten wir einen Silberrubel und mehr, alſo über 1 Thaler. 

Wenn in der Krim die Zahl der verſchiedenen Völkerſchaften 
auch nicht ſo groß iſt, als auf dem kaukaſiſchen Iſthmus, ſo würden 
gewiß jedem Fremden die verſchiedenen Trachten, die man in Theodo- 
ſia ſieht, auffallen. In den Städten, demnach auch hier, ſind die 
Beamten mit wenigen Ausnahmen Ruſſen, die reichern Kaufleute 
aber Griechen und Armenier, bisweilen Italiener, die ärmeren fine 
gegen Juden, die Handwerker endlich meiſtens Deutſche. Außerdem 
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ſieht man auch hier und da einige Zigeuner. Die urſprünglichen 
Bewohner der Krim, die Tataren, die auch in der Umgegend von 
Theodoſia, fo wie in der ganzen Ebene dieſelbe Phyſiognomie und 
Körperconſtitution beſitzen, wie ich ſie früher beſchrieben, ziehen mit 
wenigen, alsbald zu erwähnenden Ausnahmen, mit ihren Schaf: 
und Rinderheerden, ſo lange als möglich herum und bringen den 
Winter in elenden Dörfern zu. Seitdem die Ruſſen von der Krim 
Beſitz genommen, haben die Tataren einen Theil ihres Grundes und 
Bodens, und zwar in der Regel den beſſern, den Anſiedelungen an⸗ 
derer Völker abgetreten. So hat man unter Anderm aus dem Innern 
Rußlands eine Menge Juden übergeſiedelt und dieſe armen Leute, die 
nur für den Handel geboren zu ſein glauben und in Rußland noch 
mehr als bei uns alle Arbeit ſcheuen, gezwungen, grade eine Bez 
ſchäftigung, gegen die fie die größte Abneigung beſitzen, die Lands 
wirthſchaft, zu treiben. Man hoffte ruſſiſcherſeits, ſie am Erſten von 
ihrem vagabondirenden Treiben durch eine beſtimmte Lebensart abzu— 
bringen; allein die Nachkommen Abrahams ziehen ſich allmälig in 
die Städte und werden dort bald dieſelbe unerträgliche Laſt, wie ſie 
im weſtlichen Rußland allenthalben da ſind, wo ſie ſich einmal ein⸗ 
geniſtet haben. In der Umgegend von Theodoſia exiſtiren einige 
deutſche Colonien, die damals erſt anfingen, etwas zu gedeihen. 
Man erkennt die Deutſchen immer ſchon von Weitem an ihren Waz 
gen, die gegen die plumben einheimiſchen ein wahrhaft zierliches An— 
ſehen haben. e 0 
Nach Tiſche fetten wir unſere Reife nach Sympheropol, bem 
Hauptorte des tauriſchen Guvernement, fort und legten die ganze 
Strecke von hundertundacht Werft, alfo von 15 ½ M., in nicht weniger 
als acht Stunden zurück. Sympheropol liegt im Norden des Krim- 
ſchen Gebirges. Auf unſerm Wege dahin ließen wir das letztere zur Lin⸗ 
ken liegen und betraten alsbald wiederum die offene Steppe. Ich hatte 
von der Fruchtbarkeit der Krim ſo viel geleſen und noch mehr ge— 
hört, daß ich in der That mich gar nicht zu Recht finden konnte, 
auf dem Wege mitten durch die Halbinſel nach genannter Haupt⸗ 
ſtadt anſtatt eines fruchtbaren, eultivirten Bodens zum großen Theil 
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traurige Pampas zu ſehen. Den Namen Steppe verdienen in der That 
die Landſtriche zwiſchen Theodoſia und Sympheropol, wenigſtens im 
Herbſte, nicht. Wenn ſchon der Boden der Halbinſel von Kertſch 
ein fahlgraues, unfreundliches Anſehen hatte, ſo erſchien dieſes in 
noch weit höherem Grade mitten in der Krim. Zwar ſah ich hier 
noch dieſelben Pflanzen wie dort vorherrſchend, aber ſie hatten ein 
ärmlicheres Anſehen und ſtanden nicht fo gedrängt. Es kam noch 
dazu, daß je mehr wir uns Sympheropol näherten, der Boden aus 
blendend weißem und leicht zerreiblichem Kalke beſtand und nur hier 
und da von einer ſchwachen Ackerkrume bedeckt erſchien. Durch Wind 
und Wetter war die Oberfläche ſchnell verwittert und ein feiner 
Staub wurde vom Winde uns entgegen getragen. Wenn nun ſchon 
der Anblick einer ſolchen blendend weißen Kalkfläche auf das Auge 
ſehr unangenehm einwirkt, ſo iſt aber der in der Luft herumfliegende 
Kalkſtaub noch um ſo peinlicher, als er ſehr leicht langanhaltende 
Augenentzündungen hervorruft. Selbſt die mehr daran gewöhnten 
Bewohner der Steppe leiden nicht ſelten, und zwar ſelbſt epidemiſch, 
an der ſogenannten ägyptiſchen Augenentzündung. 

Wo eine Quelle dem Boden entfloß, ſah es auch freundlicher 
und grüner aus. Dergleichen fruchtbare Stellen, wahre Oaſen, 
kamen aber nicht den Tataren, den urſprünglichen Beſitzern der Krim, 
zu Statten, ſondern, da dieſe keine feſtſtehenden Wohnungen darauf 
beſaßen, hatte man ſie für herrenloſes Land erklärt und ruſſiſcherſeits 
in Beſitz genommen. Ruſſiſche Edelleute benutzen dergleichen Dafen 
jetzt zu Gütern oder auch nur zu Vorwerken. 

Hier und da begegneten uns Schafheerden oft von 1000 und 
mehr Stück; die Schafe hatten jedoch keineswegs das gute Anſehen, 
wie ich es in Ciskaukaſien bei den dortigen Noghaiern gefunden, und 
ſchienen mehr oder weniger ausgeartet zu ſein. Sie ſtanden auch 
hinſichtlich ihrer Geſtalt zwiſchen den ſogenannten Fettſchwänzen und 
den jetzigen ruſſiſchen Steppenſchafen Mitte inne. Der Schwanz war 
nur an der Baſis mit Fett umlagert und verſchmälerte ſich nach der 
Spitze zu, ſo daß er ein pyramidenförmiges Anſehen hatte. Die 
meiſten Schafe beſaßen eine ſchmutzig⸗gelbliche Farbe; viele waren 
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aber auch ſchwarz gefleckt und ſelbſt ganz ſchwarz. Von den früher 
ſo berühmten Krim'ſchen Schafen, die das Krimer Pelzwerk liefern, 
habe ich leider nirgends etwas geſehen. Ein beſſeres Anſehen beſaß 
ſchon das Rindvieh. Es war zwar etwas kleiner, als das am Kuz 
ban, hatte aber in der Regel dieſelbe hellbraune Farbe. 

Eine große Freude gewährte mir der Anblick der in der That 
hier ſchönen Kamele. Die Exemplare, welche ich bis dahin in Gruſien 
(Georgien) und auch in Ciskaukaſien geſehen hatte, waren mehr 
oder weniger häßlich geweſen. So oft ich Karawanen, aus Kamelen 
und Dromedaren beſtehend, ſah, fiel mir immer die Fabel mit dem 
unzufriedenen Pferde ein, das in ein Kamel verwandelt wurde. Man 
ſcheint aber auch hier die Kamele mit beſonderer Sorgfalt zu pflegen. 
Dromedare, d. h. einbuckelige Kamele, von denen Anatol Demidoff 
und ſeine Naturforſcher nur ſprechen, ſah ich weder hier noch in der 
Folge; ich möchte daher vermuthen, daß die Angabe auf einem Irr- 
thum beruht. Ihre Hautfarbe war ein gleichförmiges, mattes Braun; 
eine ſchöne Mähne zog ſich unter dem Halſe bis zwifchen die Vorder- 
füße hin und wurde ohne Zweifel mit noch mehr Sorgfalt behandelt. 
Das Haar beſaß ein krauſeres Anſehen und fühlte ſich auch weit 
weicher an als das, was ich bis daher geſehen. Es wird allgemein 
als Wolle benutzt. Die Frauen ſpinnen es nicht allein, ſondern wez 
ben auch Tuche und andere Zeuge, denen man die Urfarbe läßt, 
daraus. 

Man gebraucht in der Krim die Kamele faſt nur zum Ziehen. 
Die Sitte der Kalmücken, ihnen auf beiden Seiten Körbe anzuhängen, 
in denen man bei Wanderungen die Kinder und Effekten thut, habe 
ich in der Krim nicht geſehen. Ohne Zweifel liegt der Grund des 
guten Ausſehens hauptſächlich in dem Umſtande, daß die nützlichen 
Thiere nicht ſchwere Laſten tragen, durch die ſchon an und für ſich die 
Haare abgenutzt werden, und im Allgemeinen auch eine beſſere Nahe 
rung erhalten. Die Wagen (Madgiars) ſind wie bei den übrigen 
Noghaiern zweiräderig und haben die Form eines gleichmäßigen Dbz 
longums. Die Räder beſitzen nicht ſelten einen Durchmeſſer von 6 und 
7 Fuß und drehen ſich um die Achſe, nicht, wie es ſonſt in Vorder⸗ 
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aſien ber Fall ift, mit dieſer herum. Leider ſchmieren die Tataren die 
Räder eben ſo wenig, wie die nomadiſirenden Völker Aſiens. Ein 
für unſere Ohren unausſtehliches Knarren ertönt in der endloſen 
Ebene, wenn die Wagen in Bewegung geſetzt werden. Die Urſache 
liegt in religiböſem Aberglauben, wornach einestheils rechtſchaffene 
Leute nicht Urſache haben, ſtill einherzuwandern und ſich vor dem 
eigenen Geräuſche zu fürchten, anderntheils dürfen Mohamedaner 
ſich nicht des Schweinefettes bedienen; Hammel- oder Rinderfett 
würde aber nicht dieſelben Dienſte thun. 

Die hieſigen Tataren ſcheinen induſtriöſer als ihre Landsleute 
jenſeits des Kaukaſus zu ſein. Sie haben ſich nämlich nach Art der 
Deutſchen eine Art überdeckter Rollwagen erbaut und unterhalten 
mit dieſen eine fortwährende Verbindung zwiſchen Theodoſia, Kara— 
ßubaſar und Sympheropol. Für wenige Groſchen macht man auf 
ihnen große Strecken. 

Auf dem ganzen Wege von 15 %½ Meile liegt ein großes Taz 
tarendorf, was 15,000 Einwohner haben ſoll. Es führt den Na— 
men nach dem Flüßchen, an dem es liegt, Schwarzwaſſer-Markt (und 
nicht Rothwaſſer-Markt, wie Kohl meint,) denn dieſes bedeutet das 
tatariſche Wort Karaßubaſar. Man ſieht ſich hier auf einmal wie— 
derum mitten in den Orient verſetzt, ja ſelbſt mehr als faſt in allen 
gruſiſchen und ſonſt transkaukaſiſchen Ortſchaften. Katharina II. 
überließ den Tataren nur zwei Orte, Karaßubaſar und Baktſchi⸗ 
Sarai, in denen dieſe ungehindert in ihrer Weiſe leben konnten. Bis 
jetzt hat man das Verſprechen der großen Kaiſerin heilig gehalten 
und fortwährend dürfen nur Tataren die beiden Orte bewohnen. Es 
erinnerte mich in der That auch Karaßubaſar an Trebiſond, wenig 
ſtens an die eigentliche innere Stadt. Enge und krumme Straßen, 
durch die man aber doch zum Theil fahren konnte, finden ſich auch 
hier vor. Hohe weiße Mauern ſchließen den Hofraum gegen die 
Straße ab; hinter ihnen liegt das Wohnhaus der Familie und ein 
Garten, in dem die weiblichen Glieder, ohne von fremden männ⸗ 
lichen Augen erſchaut zu werden, ſich der freien Natur erfreuen 
können. 
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Karaßubaſar iſt reich an Moſcheen, deren zwei und zwanzig 
vorhanden ſein ſollen, und an Minarehs, von denen ich ſieben 
zählte. Die erſtern ſtellten meiſtens große viereckige Räume dar und 
zeigten, wenigſtens von außen, nur weiße Wände, die letztern hin⸗ 
gegen waren außerordentlich ſchmal und zierlich und nahmen ſich 
zwiſchen dem Häuſergewirre und dem friſchen Grün der Gärten ganz 
eigenthümlich aus. Maleriſcher ift unbedingt ein ſolches tatariſches 
Dorf, als eine ruſſiſche Stadt, wo leider die nicht ſelten großen und 
ſonſt hübſchen Kirchen und Thürme durch ihre bunten Farben kei⸗ 
nen angenehmen Eindruck hinterlaſſen. 

Wie in Tiflis und ſonſt im Oriente führt das männliche Ge— 
ſchlecht auch in der kleinen Tatarei, denn ſo nannte man noch zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts die Krim und einen Theil der Nord: _ 
küſte des Aſoff'ſchen Meeres, ein öffentliches Leben. Alle Handwerker 
arbeiten auf der Straße oder wenigſtens in ihren offenen Läden; die 
ein Gleiches arbeiten, figen neben einander, fo daß einmal die Schuh: 
macher, dann die Schneider u. ſ. w. eine Reihe bilden. Berühmt 
find die erſtern und ihre Schuhe werden beſonders von den Moha- 
medanern geſucht. Aber auch andere Lederarbeiten werden hier vore 
züglich bereitet. Nächſtdem hat Raraßubaſar gute Scheiden für Kind- 
ſhals (Chandſchar der Türken) und Meſſer, die im vorigen Jahr- 
hunderte tief nach Aſien hinein verkauft wurden. 

Karaßubaſar liegt am Südfuße des Krim'ſchen Küſtengebirges, 
was nach Norden zu zum großen Theil allmälig verläuft, fo daß 
man von hier aus faſt unbemerkt den Rücken des Gebirges erſteigen 
kann. Außer einer unbedeutenden Erhebung, von ungefähr 4— 500 
Fuß Höhe und einer Stunde Länge, ſieht man aber nur kleine Hügel 
oder vielmehr wenig wellenförmigen Boden. Die erwähnte Höhe 
fällt aber, wie das Hauptgebirge, nur auf der einen Seite jäh ab, 
während ſie von der andern aus ſehr leicht erſtiegen werden kann. 
Die Tataren nennen ſie wegen des Kalkgeſteines, aus dem ſie beſteht, 

den weißen Felſen, Akkaja, bei den Ruſſen hingegen führt ſie den 
Namen „Schirinfelſen.“ Die angeſehnſte und reichſte Tatarenfamilie 
nämlich, die allein eheliche Verbindungen mit den Töchtern des Taz 
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tarchanes eingehen konnte, hatte den Namen Schirin und beſaß alles 
Land im Oſten der Krim'ſchen Halbinſel. Die mächtigen Häupter die⸗ 
ſer Familie trotzten nicht ſelten, auf ihre Macht geſtützt, ihren 
Herren, den Tatarchanen. Dann rief der Schirin feine Vaſallen und 
Mannen zuſammen und auf demſelben weißen Felſen, der hier em⸗ 
porragt, wurde berathen. i 


Drittes Kapitel. 
Sympheropol. 


Tauriſches Hotel; das Gouvernement; die Tataren; Sultan-Kalga; Saz 

hinghirei; Akmetſched; die Neuſtadt; die Kathedrale; der Baſar; ein kur⸗ 

ländiſcher Jude; Vieh; Obſt und Obſtgärten; das Thal des Salgir; Aepfel; 

Herr von Steven; Herr von Hübner; ein ruſſiſcher Arbeiter; tatariſche Ord— 
nung; Abreiſe; Charakter der Gegend. 


Nach kurzem Aufenthalte in Karaßubaſar traten wir unſere 
Weiterreiſe an und gelangten alsbald nach Sympheropol. In einem 
der vier Wirthshäuſer, was den ſtolzen Namen des „Tauriſchen Koz 
tels“ führte, ſtiegen wir ab. Ich weiß nicht, ob es daſſelbe iſt, in 
dem Herr Kohl, der geiſtreiche Verfaſſer der Reiſen in Südrußland 
und vieler anderen ähnlichen Werke, ebenfalls darin ſeine Wohnung 
aufgeſchlagen hatte; der Beſchreibung nach muß es allerdings daſſelbe 
geweſen ſein. So gut ſich auch das Hotel von außen ausnahm und 
ſo ein ſtattliches Gebäude es darſtellte, ſo ſtimmte doch die innere 
Einrichtung nicht im geringſten damit überein. Wir bekamen ein 
Zimmer angewieſen, in dem wohl ſeit vielen Wochen der Stuben⸗ 
menſch — Stubenmädchen giebt es hier nicht, wie in Deutſchland — 
keine Ordnung gemacht hatte. Auf dem Tiſche lag ſo dichter Staub, 
daß man mit einem Griffel die Geſchichte mehrer Reiſetage hätte eine 
tragen können. Es fiel dem Kellner auch gar nicht ein, den Schmutz 
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zu entfernen; auf unſer freundliches Erſuchen erwiderte er ganz naiv, 
daß er ſich um dergleichen Dinge nicht bekümmern könne, denn dieſe 
Art Ordnung zu halten, läge dem Stubenmenſchen ob. Anſtatt der 
Betten erhielten wir zwar eine Matratze, jedoch ohne alle leinenen 
Ueberzüge und Tücher. Es mochten viele Menſchen ſchon da geſchla— 
ſen haben, aber wiederum die Zeit lange her ſein, wo man die 
Schlafſtellen einigermaßen gereinigt hatte. 

Auch in Betreff der Speiſen vermißten wir unſern Wirth in 
Theodoſia. Alles war herzlich ſchlecht und theuer. Für die Portion 
ſchlechten Kaffee zahlten wir nicht weniger als (nach damaligem Gelde) 
1 Rubel 40 Kopeken, alfo ungefähr 14 Sgr. Es iſt eine Eigen⸗ 
thümlichkeit nicht allein der ruſſiſchen, ſondern auch der deutſchen 
Wirthshäuſer, daß die Preiſe zu der Güte der Speiſen und Getränke 
in der Regel im umgekehrten Verhältniſſe ſtehen. 

Sympheropol iſt die Hauptſtadt des tauriſchen Gouvernements, 
zu dem außer der Halbinſel Krim (jedoch, wie oben bereits erwähnt, 
mit Ausnahme des im Oſten ſich beſonders abtrennenden Theiles, 
der Halbinſel von Kertſch und Jenikaleh,) noch die Nordküſte des 
Aſoff'ſchen Meeres gehört. Es umfaßt die ſogenannte Kleine Tatarei 
oder die Beſitzungen der Tatarchane im letzten Jahrhunderte ihrer 
Griftenz. Die meiſten Tataren verließen jedoch nach der Beſitznahme 
des Landes durch die Ruſſen im Jahre 1783 ihr Vaterland und 
fanden einestheils bei den Tſcherkeſſen, die häufig früher ihre Ober⸗ 
herrſchaft anerkannt hatten, anderntheils bei ihren Landsleuten in 
Beſſarabien eine Zufluchtsſtätte. Kaum ein Drittel der frühern Ein⸗ 
wohner iſt zurückgeblieben, hat aber trotz der Bemühungen von 
Seiten der Ruſſen nur zum Theil ihr herumziehendes Leben aufges 
geben. Wenn man dieſe Leute auf die Vortheile der Landwirthſchaft 
aufmerkſam macht, antworten fie gewöhnlich. „mein Vater hat ein 
Nomadenleben geführt und iſt glücklich geweſen; ſo will auch ich 
daſſelbe thun,“ oder „wie Gott den Franken Verſtand, den Ruſſen 
den Pflug, den Armeniern das Zählbret gegeben, ſo hat er uns auf 
den Wagen angewieſen.“ 

Sympheropol hieß früher Akmetſched, d. i. n Ich 

Koch, vie Krim. 
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weiß nicht, warum die Ruſſen den Namen nicht lieber überſetzt und 
dafür die griechiſche Benennung Sympheropolis, was nützliche, nach 
andern Doppel⸗Stadt bedeuten ſoll, gewählt haben. In der frühern 
tatariſchen Zeit war hier der Sitz des Majordomus, des Sultans 
Kalga, während der Tatarchan ſelbſt in Baktſchiſarai feine Wohnung 
aufgeſchlagen hatte. Der Sultan-Kalga ſtellte eine wichtige Perſon 
dar, der, wenn der Chan verreiſt oder krank war, die Zügel der Re- 
gierung ergriff, aber auch außerdem, da er unter alle Befehle und 
Anordnungen des Chan's das Siegel zu ſetzen hatte, eine große 
Macht in den Händen beſaß, ſie jedoch nie misbrauchte. Dadurch 
unterſchied ſich der tatariſche Majordomus weſentlich von dem der 
ältern fränkiſchen Könige, dem es ſo lange nach der Herrſchaft ge— 
lüſtete, bis er ſie endlich ohne weitern Widerſpruch auch in Beſitz 
nahm. Wenn der Kalga-Sultan krank oder verreiſt war, ſo hatte er 
wiederum in dem Sultan Nureddin ſeinen Stellvertreter. Mit dem 
Namen der Sultane oder eigentlich Sſultane wurden nämlich die 


Prinzen und Prinzeſſinnen der herrſchenden Familie belegt. 


Von dieſer, die ihre Abſtammung von Oſchingiß-Chan ſelbſt 
ableitet und den Namen Ghirei führt, lebt nur noch ein Glied in 
der Krim. Sahin-Ghirei, der letzte von den Ruſſen eingeſetzte und 
in ſeiner Stellung erhaltene Chan, war endlich der innern Streitig— 
keiten, die dem Lande und Volke großes Unheil brachten, müde und 
übergab ſeine Herrſchaft auf gleiche Weiſe, wie ſpäter Georg XIII. in 
Gruſien ſein Königreich, mehr durch die Umſtände gezwungen als 
freiwillig, der Katharina I.3 aber trotzdem mußten die Ruffen das 
Land Schritt vor Schritt erobern. Der arme Sahin-Ghirei fand 
keine Ruhe mehr im eigenen Lande und zog ſich nach ftonftantinopef 
zurück. Dort wurde natürlich der frühere Vaſall ſehr ungnädig 
empfangen und nach der Inſel Rhodus, wohin gewöhnlich in 
Ungnade gefallene hohe Würdenträger gehen, verwieſen. Nach 
kurzer Zeit erhielt der Unglückliche als beſondere Gnade die ſeidene 
Schnur, d. h. nach türkiſchem Ritus war er gezwungen, ſich damit 
ſelbſt das Leben zu nehmen. Der frühere Gegenchan Selim-Ghirei, 
floh mit allen Großen des Reiches nach Tſcherkeſſien und trug viel 
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dazu bei, die alte Feindſchaft und den Haß der Bewohner dieſes Landes 
gegen Rußland zu erhalten. Nur ein Glied der herrſchenden Familie 
blieb, wie bereits geſagt, zurück; deſſen Sohn lebt noch daſelbſt, 
aber in großer Zurückgezogenheit. Er iſt an eine Engländerin ver⸗ 
heirathet und läßt nun ſeine Kinder in der proteſtantiſchen Religion 
erziehen. Eine ſeiner Töchter war 1844 in Begriff, ſich mit einem 
Herrn von Gersdorf, wenn ich nicht irre, einem gebornen Schleſier, 
aber in ruſſiſchen Dienſten, zu verheirathen. 

Sonderbares Geſchick! Die letzte der fanatifchen Oſchingiß— 
Chaniden, der Erbfeinde der Chriſtenheit, die mehr als einmal allen 
Chriſten Vernichtung drohten, ſelbſt Chriſtin und zwar, umgeben 
von Anhängern der allein ſeligmachenden ruſſiſch-griechiſchen Kirche, 
Proteſtantin und verheirathet an einen Proteſtanten! Möchten die 
verbündeten Mächte das alte Tatarenreich in neuer chriſtlicher Geftalt 
wieder aufrichten und einem der jetzigen proteſtantiſchen Nachkommen 
Dſchingiß⸗Chans ihr Erbe zurückgeben! Das wäre wenigſtens eine 
Ausgleichung, bei der die Herrſcher Frankreichs und Englands deutz 
lich an den Tag legen könnten, daß nur das allgemeine Wohl 
und nicht Sonderintereſſen ſie zu dieſem Kampfe beſtimmt hätten. 
Da einmal ein griechiſches Reich in Konſtantinopel keine Lebens— 
dauer haben ſoll, dem ich übrigens meinerſeits nicht beipflichten 
kann, ſo vermöchte wohl ein proteſtantiſches Königthum, dem man 
aber nicht, wie dem heutigen Griechenland, abſichtlich die Flügel 
verſchneiden darf, dem ruſſiſchen Einfluß im Süden am beſten ent⸗ 
gegen zu ſteuern und vielleicht auch dem altersſchwachen 0 neue 
Kräfte zu verleihen. 

Sympheropol beſitzt jetzt 8000 Einwohner und 300 Häuſer. 
Es hat als Sitz der oberſten Regierungsbehörde eine Bedeutung er— 
halten, der es auch ſein ſchnelles Wachſen verdankt. Es beſteht aus 
zwei Theilen, der alten Tatarenſtadt, die noch fortwährend den Naz 
men Weißkirchen, Akmetſched, führt, und der ruſſiſchen Neuſtadt. 
Beide ſtehen im grellſten Gegenſatze zu einander. Enge krumme 
Straßen durchziehen die erſtere. Das Haus iſt entweder mit der 
Rückſeite an die Straße gelehnt oder ſteht mitten im Hofraume, der 
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unmittelbar in den mit Buſchwerk und Bäumen bepflanzten Garten 
übergeht. Mit Ausnahme des Theiles, wo die Handwerker ſitzen, 
arbeiten und verkaufen, iſt es ſtill und ruhig. Nur ſelten begegnet 
man einem Tataren oder einem Kinde, noch weniger einem weib— 
lichen Weſen, welches aber in einem weißen Tuche, das die ganze Figur 
einhüllt, einhergeht, in der Regel aber gern nach dem Fremden lugt, 
der ſich in ihren einſamen Straßen verirrt. 

Die Neuſtadt hingegen beſitzt große breite Straßen, die, wenn 
auch nicht durchaus gepflaſtert, doch wenigſtens chauſſirt ſind, und 
meiſt einſtöckige Käufer, Die Breite der Straßen ſteht leider zu der 
Höhe der Häuſer in keinem Verhältniß. Es kommt noch dazu, daß, 
fo viel und fo gern fid) auch die Ruffen außerhalb ihres Hauſes herum: . 
treiben, die Straßen doch im Allgemeinen öde und leer erſcheinen. 
Außerdem vermehren noch die großen Plätze, die für Städte mit 
hohen Häuſern eine Bedeutung haben, bie Weitläufigkeit. 

Von beſonders ſchönen Gebäuden ift mir in Sympheropol au: 
ßer der neuen Kathedrale keins aufgefallen. Dieſe beſteht aber aus 
einem gleichſchenkeligen Kreuze und beſitzt in der Mitte eine gewölbte 
Kuppel. Die Gemälde, welche die Kirche beſitzt, ſind ſämmtlich ſeht 
mittelmäßig und demnach ohne weitern künſtleriſchen Werth. In 
der Nähe befindet ſich auch der viereckige Obelisk des Helden der 
Krim, des Fürſten Dolgoruki-Krimskoi. Auf der einen Seite trägt 
der Obelisk in Marmor gehauen das Bild des Fürſten, auf der an⸗ 
dern ſein Wappen und auf der dritten den ruſſiſchen Adler. Auf der 
vierten iſt der Sieg des Chriſtenthumes über den Islam durch eine 
Tatarentaufe dargeſtellt. Das Geſtein, aus dem der Obelisk beſteht, 
iſt Grünſtein, eine auf der Südküſte gewöhnliche Steinart. 

Es war grade, als wir die Straßen durchwanderten, Freitag, 
einer der beiden Tage in der Woche, an denen Markt gehalten wird. 
Sympheropol iſt der eigentliche Sammelplatz nicht allein für alle 
Erzeugniſſe der Krim, ſondern auch für auswärtige Waaren. Die 
günſtige Lage, ſo ziemlich in der Mitte, doch mehr gegen den Süden 
hin, macht es zur natürlichen Vermittlerin für alle Bewohner der 
Ebene ſowohl als des Gebirges. Eine ſchöne Straße führt von da 
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nach ber Südküſte, mit ber bie Stadt nothwendiger Weiſe auch 
wegen der dort zahlreich fid) vorfindenden Landhäuſer und Gärten 
in beſtändigem Verkehr ſtehen muß. Erzeugniſſe werden gebracht und 
gegen andere eingetauſcht. Die Tataren hatten Kamele, Pferde, 
Schafe und Rinder zum Verkaufe ausgeſtellt, die Deutſchen boten Gez 
müſe, Butter und Käſe feil, die Ruſſen hingegen Getreide und Brot. 
Eine Menge Juden trieben ſich außerdem herum und ſuchten ſich 
durch allerhand Dienſtleiſtungen einen, wenn auch noch ſo geringen, 
Unterhalt zu verſchaffen. Ein junger Kerl von einigen zwanzig 
Jahren wurde unſer Führer. Er war vor wenig Jahren mit vielen 
andern ſeines Volkes aus Kurland nach der Krim verſetzt worden. 
Man hatte ihn, wie die Anderen, zum Ackerbau gezwungen. Die 
Zeit, die er da durchlebt, ſchilderte er mit den grellſten Farben. Er 
zeigte mir die Hände, damit ich noch die Schwielen ſehen ſollte, die 
er durch die harte Arbeit bekommen. Zuletzt konnte er es, wie er 
meinte, nicht mehr aushalten. So ſei er in dieſem Frühjahre, als 
die Feldarbeit wieder begonnen, davon gelaufen, und ſuche ſich nun 
in Sympheropol ſein Brot zu verdienen. Wie gewöhnlich bei ſeinen 
Glaubensgenoſſen, ſo war es ebenfalls hier die Arbeitsſcheu, welche 
ihn zum Vagabunden machte. Wenn auch bei uns in Preußen und 
in Deutſchland ſehr häufig die Klagen gegen die Juden ungerecht 
ſind, ſo iſt es doch leider wahr, daß die Nachkommen Abrahams für 
die polniſchen und ſüdlichen Provinzen Rußlands der Fluch des Lan: 
des ſind. Bevor nicht dieſem Unfug und zwar von der Wurzel aus 
geſteuert wird, ſind alle Bemühungen der Regierung, dieſelben zu 
heben, umſonſt. Die Juden werden nur dann Ackerbauer, wenn 
man ſie in eine Gegend, wo ſie nur auf ſich angewieſen ſind und ihnen 
gar keine Gelegenheit gegeben iſt, Handel zu treiben, verſetzt werden. 
Daß Juden ſogar gute Landwirthe werden können, habe ich mehr als 
einmal in Kaukaſien geſehen. ; 

Man hat der ruſſiſchen Regierung bei uns oft den Vorwurf 
der Härte und Grauſamkeit gemacht, daß ſie die Juden zwang, ihre 
alten Sitten und Gebräuche abzulegen, und ſpäter ſie ſelbſt in un- 
wirthbare Gegenden überſiedelte. Ich kann meinerſeits durchaus 
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nicht in den Vorwurf einſtimmen, ſo hart auch eine unfreiwillige 
Verſetzung ſein mag. Wer in Polen, Litthauen und den übrigen 
ruſſiſchen Provinzen, wo Juden ſich aufhalten, eine längere Zeit ge— 
weſen ift und ihr Treiben beobachtet hat, wird mir ſicher beiſtim— 
men. Die ruſſiſche Regierung iſt den nicht jüdiſchen Bewohnern 
jener Provinzen ſchuldig, ſie gegen die vielſeitigen Quälereien und 
Bedrückungen von Seiten der Juden in Schutz zu nehmen. Man 
findet in genannten Provinzen höchſt ſelten eine jüdiſche Familie, 
die ſich durch ihrer Hände Arbeit und durch ihren Fleiß ernährt, denn 
mit wenigen rühmlichen Ausnahmen ſcheuen ſie die Arbeit wie das 
Feuer und hängen ſich wie Blutegel den übrigen beſſern Bewohnern 
an, um von deren Fleiße ſich auf leichtere Art zu ernähren. In der 
Regel treiben ſie irgend einen vortheilhaften Handel mit allerhand 
Kleinigkeiten und machen bei dem gemeinen Manne, der ſich in Po— 
len und Rußland, wie faſt allenthalben, leider noch auf tiefer Stufe 
befindet, den Unterhändler. Es iſt aber kein ehrliches Geſchäft, was 
ſie mit den armen, nicht grade ſehr befähigten Bauern treiben, ſie ſich 
aller Mittel bedienen, um möglichſt viel Vortheil zu ziehen. Be- 
trügereien ſind bei ihnen ganz gewöhnliche Dinge. Da die Juden 
die einzigen ſind, die baares Geld haben, ſo ſind die Bauern, wenn 
fie dieſes bidürfen, auch gezwungen, zu einem Juden ihre Zuflucht 
zu nehmen. Sie müſſen Zinſen zahlen, die an das Unglaubliche 
gehen, oder treten (on auf mehre Jahre hin ihren Ertrag an Ge: 
treide oder Vieh ab. Dabei ſind die Juden gewöhnlich auch die 
Pächter der Branntweinſchenken und tragen durch dieſe wiederum 
direct zur Entſittlichung des Volkes bei. 

Das Vieh, was auf dem großen Marktplatze zum Verkauf aug- 
geſtellt war, erſchien mir nur mittelmäßig; die Pferde waren ſogar 
ſchlecht und ziemlich hoch im Preiſe. Ein beſſeres Anſehen hatten die 
Schafe. Auch Kamele fanden ſich vor und wurde das Stück mit 
4— 500 Rubel Aſſignaten, alfo 120—150 Thlr. angeboten. 

Vor Allem intereſſirte mich das Obſt, was hauptſächlich Ta— 
taren zu Markte gebracht hatten. Man rühmt zwar in ganz Nuf- 
land Krim'ſches Obſt, was ich aber hier ſah, ſtand keineswegs mit 
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dem Rufe im Einklange. Das Ausſehen, beſonders der Aepfel, war 
mit dem innern Gehalte in keinem Verhältniſſe; ſchon bei dem erſten 
Durchſchneiden fiel mir gleich das gröbere Fleiſch auf. Ohne Aus: 
nahme ging der zarte und feine Geſchmack allen Sorten, die ich hier 
unterſuchte, ab; auch fehlte das Aroma, was unſere Aepfel mehr 
oder weniger beſitzen. Es ſchien mir, als wenn man den Bäumen 
nicht die gehörige Sorgfalt gewidmet. Ich muß jedoch gleich hinzu— 
fügen, daß dieſer Vorwurf keineswegs alle Garten- und Obſtplan⸗ 
tagenbeſitzer trifft, denn ich hatte ſpäter oft genug Gelegenheit, auch 
ſehr gutes Obſt zu ſehen und zu koſten. Noch ſchlechter als die 
Aepfel waren die Birnen, die mir in der That zum Theil nicht beſſer 
erſchienen, als unſere wilden oder ſogenannten Holzbirnen. Um deſto 
vorzüglicher fand ich dagegen, wie immer im Oſten Europa's, die 
Arbuſen oder Waſſer⸗, weniger die Zucker-Melonen. Von den erſtern 
haben die beſten ein roſafarbenes Fleiſch und werden hauptſächlich in 
der Nähe von Taganrog gebaut. Von da aus führt man ſie nach 
allen Gegenden, ſelbſt nach Petersburg, Moskau, Konſtantinopel 
und Smyrna. 

So wenig mich das Krim'ſche Obſt auf dem Markte zufrieden 
ſtellte, ſo vorzüglich fand ich es in den Obſtgärten der Herren von 
Steven, Mühlhauſen und Hübner. Es war in der That eine Freude, 
in den großartigen Anlagen herum zu wandern. Nirgends erblickte 
man auch nur das kleinſte dürre Reis an einem Baume oder das 
Durcheinanderwachſen der Aeſte. Die Stämme waren ſämmtlich gut 
gezogen und ſchienen mir zum großen Theil nur ein Alter von funfzehn 
bis zwanzig Jahren zu haben. Die Obſtgärten ziehen ſich namentlich 
im Süden der Stadt an dem Salgir hin, dem größten und faſt ein⸗ 
zigen Fluſſe der Krim, der aus dem Hochgebirge und zwar Haupt- 
fachlich vom Zeltberge (Tſchatyrdagh) feine erſten Waſſer erhält und 
in das Faule Meer ſich ergießt. Der genannte Fluß bildet hier einen 
tiefen Einſchnitt in den Nummulitenkalk, welcher den Boden be— 
deckt, während die Stadt Sympheropol auf der nordwärts fid) Hin- 
ziehenden Terraſſe ſich ausbreitet. Es giebt hier Obſtgärten von ſo 
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bedeutendem Umfange, daß ſie jährlich in guten Jahren mehre Tau⸗ 
ſend Thaler einbringen. 

Die Krim ſcheint die einzige Landschaft in dem großen Ruß⸗ 
land zu fein, wo die Obſt- und Weineultur einigermaßen gedeiht; 
und hier ſelbſt ſind es wiederum nur wenige Striche. Außer dem 
obern Thale des Salgir werden nur noch in der Nähe von Sudak, 
von Sebaſtopol und auf der Südküſte Obſt und hauptſächlich Aepfel 
gebaut. Die Südfrüchte ſind in Petersburg, Odeſſa und den meiſten 
an der See gelegenen größern Städten im Durchſchnitt wohlfeiler 
als die guten Sorten der Birnen und Aepfel. Ich glaube aber doch 
nicht, daß unſer Obſt dem hieſigen nachſteht, im Gegentheil fehlen 
in der Krim mehre Sorten, die bei uns zu den vorzüglichſten ges 
hören. Eine ſo große Sorgfalt, wie man ſie bei eifrigen Obſtzüch⸗ 
tern in Deutſchland nur irgend finden kann, widmen namentlich die 
deutſchen Beſitzer in der Krim der Obſteultur. Freilich iſt ihr Ertrag 
dort weit bedeutender. Wie man in der Champagne, wie bekannt, 
nur ſchlechten Wein zu trinken bekommt, während der gute ausge⸗ 
führt wird, ſo geht es auch hier mit dem Obſte. Jeder gute Apfel 
wird bei den eigentlichen Obſtzüchtern ſorgfältig in weiches Papier 
gewickelt und in Kiſten gepackt, die den ſchwerfälligen Steppenwagen 
übergeben werden. So wandert das Obſt dreihundert und mehr Meilen 
meiſt nordwärts. Eben ſo ſorgfältig wickelt man es wiederum in 
Moskau und Petersburg heraus. Man kann ſich den Preis ſelbſt 
denken, den ein Vorsdorfer Apfel oder ein guter Calvill in den ges 
nannten Städten haben muß, wenn ſchon in der Krim das Stück 
mit einem Silbergroſchen bezahlt wird. Leider vermochte ich über 
die Ausfuhr nichts Beſtimmtes zu erfahren; auf keinen Fall iſt ſie 
aber ſo bedeutend, als man gewöhnlich glaubt. Im Saalthale von 
Rudolſtadt bis Naumburg wird gewiß mehr Obſt gewonnen, als 
in der ganzen Krim. 

Es that mir unendlich leid, daß der Staatsrath von Steven, 
einer der ausgezeichnetſten Botaniker und Entomologen, grade auf 
feiner jährlichen Infpeetionsreife fi befand. Ich hätte mich vor 
Allem gefreut, einige Tage der Durchſicht ſeines ausgezeichneten 


3. Kap.] Herr v. Steven und Herr v. Hübner. 4 


Herbariums mich widmen zu können. Herr von Steven kennt nament- 
lich die Pflanzen des ſüdlichen Rußlands und des Kaukaſus, den er 
ſelbſt mehrmals bereiſt hat, ſehr genau. Ihm verdanken wir nächſt 
dem verſtorbenen Profeſſor der Botanik in Charkoff, Marſchall von 
Bieberſtein, die erſte Kenntniß der Flora der bis dahin völlig unbe— 
kannten Länderſtriche. Herr von Steven iſt aber nicht allein Bota⸗ 
nifer, denn nicht weniger VPerdienſte hat er fid) um die ruſſiſche 
Fauna und hauptſächlich um die Kenntniß der Inſekten erworben. 
Dazu kommt noch der Ruf eines liebenswürdigen Mannes, der allen 
Reiſenden, die nach dem Süden Rußlands ihre Schritte gelenkt 
haben, mit Rath und That an die Hand geht; aber auch außerdem 
ſteht er mit den meiften Gelehrten Europa's in literäriſcher Verbin⸗ 
dung und führt mit der größten Bereitwilligkeit alle Aufträge aus, 
um die man ihn erfucht. 

Um deſto angenehmer war mir eine andere Familie, an die ich 
empfohlen war, und zwar um ſo mehr, als das Haupt derſelben, 
Herr von Hübner, die größte Zeit ſeiner Studien in Deutſchland und 
grade in Jena zugebracht und eine Thüringerin geheirathet hatte. 
Ich weiß in der That nicht, wer von uns über den gegenſeitigen Bez 
ſitz glücklicher war. Die ganze Zeit des kurzen Aufenthaltes auf 
ſeinem in der Nähe Sympheropols liegenden Gute wurde faft nur 
mit Erzählungen und Berichten über das deutſche Vaterland hinge— 
bracht. Herr v. Hübner beſaß ebenfalls einen Obſtgarten, den er ſechs 
Jahre vor meinem Beſuche angelegt hatte und der ſichtlich zu gedeihen 
ſchien. Seine Arbeiter beſtanden aus einem Ruſſen und mehreren 
Tataren. Der Erſtere führte eine ſo eigenthümliche Lebensart, daß ſie 
wohl verdient bekannt zu werden. Während man ſich bei uns für 
Miethen u. ſ. w. der vierteljährigen Zeit bedient, wird in Rußland 
faſt alles W'trät, d. i. auf vier Monate oder auf ein Dritteljahr, 
abgemacht. Der ruſſiſche Gärtner des Herrn von Hübner war in der 
Regel vier Monate außerordentlich fleißig und lebte dabei ſo frugal, 
daß er kaum ein Wodka (Schnäpschen) des Tages über trank. Brot 
und eine ſchlechte Schtſchi (Gemengſuppe) oder Borſchtſch (Kohl: 
ſuppe) war alles, was er zu fid) nahm. Sobald aber das Drittel- 
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jahr ſein Ende erreichte, ging auch die Arbeit nicht mehr von Stat⸗ 
ten. Er erbat ſich ſeinen Lohn, der im Sommer aus fünfzig und 
mehr Thalern beſtand, und ging mit dieſem von dannen. Die 
ſchönſte Caroſſe mit zwei Pferden (mit mehr darf der Bauer nicht 
fahren) wurde ſogleich für einige Tage gemiethet und ein Bedienter 
angenommen. Mit der Geliebten ſeines Herzens oder einem guten 
Freunde, an dem es ihm bei dergleichen Umſtänden nie mangelte, fuhr 
er zuerſt ſpazieren. Im Anfange ging Alles in der größten Ordnung 
ab; der Arbeiter ſpielte den Grand-seigneur. Er bewirthete ſeine 
Freundin und ſeine Freunde mit den beſten Speiſen, denen jedoch 
nie Zwiebeln fehlen durften, und mit den feinſten Getränken; vor 
Allem mußte Champagner vorhanden ſein. Wie die Nacht einbrach 
und die Zahl der Freunde fih vermehrte, ging es auch toller zu; — 
um Mitternacht befand er ſich gewöhnlich im trunkenen Zuſtande, 
der damit allen übrigen Feſtlichkeiten ein Ende machte. Am andern 
Morgen, wenn er ausgeſchlafen, ging daſſelbe Leben von Neuem an, 
bis auch wiederum die ſpäte Zeit herangekommen war, wo er nichts 
mehr von ſich wußte. Auf dieſe Weiſe trieb er es ſo lange, als er 
nur noch einen Kopeken in der Taſche hatte. War aber endlich 
alles Geld ausgegeben, ſo erſchien er am andern Morgen wiederum 
zur beſtimmten Stunde im Obſtgarten, ging wie gewöhnlich an 
ſeine Arbeit und war ſo fleißig, wie früher. 

Im grellen Gegenſatze mit dem Leben dieſes gemeinen Ruſſen 
ſtand das der Tataren. Das verdiente Geld brachten ſie heim zur 
Familie, mit der ſie außer der Arbeitszeit ihre müßigen Stunden 
verlebten. Kein Kopeken wurde außerhalb des Hauſes verzehrt. Das 
Familienleben der Krim'ſchen Tataren ſoll überhaupt vorzüglich ſein. 
Ich habe Mehre geſprochen, die ſich längere Zeit in tatariſchen Dör— 
fern, beſonders auf der Südküſte, aufgehalten und Gelegenheit ge— 
habt hatten, daſſelbe kennen zu lernen. Man konnte mir die Eintracht 
der Glieder unter einander, die Ordnungsliebe und die Thätigkeit 
der weiblichen und den Fleiß der männlichen Glieder nicht genug 
rühmen. Herr von Hübner erzählte mir, daß ein Tatar im Durch— 
ſchnitt eben ſo viel arbeitet, als zwei Ruſſen. Kommt man in ein 
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tatariſches Dorf auf der Südküſte, fo fällt ſchon beim erſten Schritte 
die Reinlichkeit in den Straßen und an den Häuſern auf. Rire 
gends laufen, wie es beſonders in Aſien bei Chriſten und Mohame⸗ 
danern der Fall iſt, nackte oder mit Lumpen behangene Kinder umher. 
An der Küſte verbergen ſich die Frauen auch gar nicht ſo ängſtlich 
vor den Blicken der Fremden und die Manner behandeln fie beffer, 
nicht als Waare, wie es bei ihren übrigen Landsleuten und Glau- 
bensgenoſſen in Aſien der Fall iſt. 

Es war ein ſchöner Sonntag-Morgen, als wir wiederum in 
einem Poſtwagen ſaßen und raſch, von einem Dreigeſpann geführt, der 
ſrühern Reſidenz der Krim'ſchen Herrſcher zufuhren. Baghtſcheſarai, 
oder hier vielmehr Baktſchiſarai ausgeſprochen, liegt dreißig Werſt, 
alſo ungefähr 4½ Meile von Sympheropol entfernt. Der Weg 
führt in ſüd⸗ſüdweſtlicher Richtung auf dem ſchrägen Nordabhange 
des Krim'ſchen Küſtengebirges nach der Weſtküſte zu. Im Anfange 
geht es über eine gleichförmige Ebene mit wenig Pflanzen beſetzt; 
jemehr man ſich aber dem Orte ſeiner Beſtimmung nähert, um ſo 
wellenförmiger wird der Boden. Selbſt kleine Hügelreihen ziehen 
fif) hie und da hin. An die Stelle des Nummuliten-Kalkes tritt 
alsbald ein Kreidegebilde, was aber in ſeinem äußern Erſcheinen ſich 
auch nicht im geringſten von dem frühern Geſteine unterſcheidet. Die 
oft blendend weiße Fläche thut dem Auge keineswegs wohl, doch iſt 
dieſer Kalk feſter als die jüngere Formation und verwittert nicht ſo 
leicht zu jenem ſchädlichen Pulver, was bei Karaßubaſar ſo unerträg— 
lich wurde. So hatte ich von Kertſch an bis hierher alle die ver— 
ſchiedenen Niederſchläge von der neueſten bis zur Kreidezeit verfolgt. 
Dort bildete der Steppenkalk mit Polypenſtöcken, der neueſten tertiären 
oder quaternären Formation angehörig, die Felſen; bei Karaßubaſar 
waren es die gewöhnlichen tertiären Gebilde, die wiederum bei Sym- 
pheropol durch den Nummulitenkalk, der älteſten Tertiär- ober nach 
andern Geologen der jüngſten Sekundärzeit angehörig, vertreten 
wurden. Hier nun war wiederum ein älteres Geſtein, Kreide an die 
Reihe gekommen; bald werden wir Juragebilde kennen lernen und 
ſehen, daß dieſe wiederum von Thonſchiefer bedeckt werden. 
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Auf der zweiten Hälfte des Weges kamen wir auch durch kleine 
Thäler, welche von unbedeutenden Bächen bewäſſert wurden. Daz 
mit erſchien wiederum eine andere Vegetation. Es war weder die der 
Krim'ſchen Pampas, noch die der ſpäter mehr zu berückſichtigenden 
Steppen, ſondern eine Vegetation, wie ſie auch in Deutſchland, 
hauptſächlich in Kalkgegenden, vorhanden iſt und ſich nicht durch einen 
beſtimmten Charakter ausſpricht. Die Pflanzen ſind mannigfaltiger; 
keine beſtimmte Art nimmt eine große Strecke ein. Gräſer ſtehen 
hier allerdings den fußhohen, meiſt buſchigen Staudengewächſen an 
Menge nach; aber einjährige Pflanzen kamen nicht wenige vor. Nas 
mentlich waren die Ränder an den Wegen ziemlich wie bei uns bes 
wachſen. An den Hügeln erſchien, da der Regen, wie bei uns, un⸗ 
ter gleichen Umſtänden das Anſetzen von Humus unmöglich macht, 
die Vegetation außerordentlich gering. Es kommt freilich noch da— 
zu, daß es Herbſt war, wo auch fruchtbare Gegenden nicht mehr das 
friſche Grün des Frühlings und der erſten Sommermonate beſitzen. 

Die Tataren bethätigten hier in der That das, was ich oben 
von ihnen geſagt hatte. Der Boden war zum Theil bebaut oder 
wenigſtens vortheilhaft benutzt. Man ſah, daß die Bewohner ſich 
keine Mühe verdrießen ließen, um ihren Feldern auch im Sommer 
wo es hier faſt gar nicht regnet, die nöthige Feuchtigkeit zu geben. 


Viertes Kapitel. 
Baktſchiſarai und Dſhuffuthkaleh. 


Die Spalte des Tſchurukßu; Kleidung der Tataren; Kebabdſhi; Efmekdſhi; 
das Chansſchloß; Gerichtsſaal; Harem; Marie Pototzka; furchtbare Rache; 
Thränenquelle; Mauſoleum; ein tatariſcher Begräbnißplatz; Zigeuner; eine 
Felſenkirche; die Judenveſte; Rabbi Salomon Beim; Karaim; Talmud- 
Anhänger; Geſchichtliches; die Synagoge; Joſaphat-Thal. 


Man ſieht Baktſchiſarai nicht eher, bis man an den Ausgang 
des engen Thales kommt, in dem es liegt. Dieſer Hauptort der 
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Krim'ſchen Tataren bietet ſeiner eigenthümlichen Lage halber einen 
ganz andern Anblick dar, als das in der Ebene liegende Karaßubaſar, 
zumal es in der Bauart und Einrichtung der Häuſer ebenfalls ab- 
weicht. Der Kreidekalk beſitzt nämlich hier eine tiefe Spalte, in der 
ein friſcher Bach, Tſchurukßu, fließt. Die Ränder der Spalte fallen 
gegen den Ausgang derſelben ſchräg, weiter oben hingegen ſehr ſteil 
ab. Da die Breite des Thales ungefähr 500 — 1000 Schritte be⸗ 
trägt, ſo bleibt gerade ſo viel Raum übrig, daß eine Straße und 
zwei Reihen Häuſer Platz haben. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
die letztern keine große Ausdehnung, wenigſtens nicht in die Breite 
haben können, ſondern eine beſcheidene Größe beſitzen. Sie lehnen 
ſich mit ihrer Rückſeite an den Berg, deſſen hier weniger abſchüſſige 
untere Theil den Bewohnern als Garten dient und auch mit aller- 
hand Geſträuch, hauptſächlich aber mit Obſtbäumen, bepflanzt iſt. 
Oft iſt vorn noch ein Hofraum, der aber dann durch eine hohe 
Mauer abgeſperrt wird. Die Häuſer ſelbſt beſitzen keine flachen 
Dächer, ſondern dieſe haben einen Giebel, von dem aus die beiden 
Seiten in einem rechten Winkel abfallen. Zum Decken des Daches 
hat man fid) der Hohlziegel bedient. Recht hübſch nehmen fid) bie 
hohen Feuereſſen aus, da ſie, von weitem aus betrachtet, mit den 
höhern und zahlreichen Minarehs im Einklange ſtehen und nicht 
wenig an die gothiſche Bauart erinnern. 

Auch die Tataren im Baktſchiſarai unterſcheiden ſich weſentlich 
von ihren Landsleuten in Karaßubaſar und noch mehr von denen 
in der Steppe, deren Beſchreibung ich weiter oben gegeben habe. 
Ihre Kleidung ähnelt der armeniſchen. Sie beſteht zunächſt aus einem 
langen, meiſt aus braunem oder blauem Tuche angefertigten Kaftan, 
der nach unten und an den Seiten geſchlitzt iſt und eng anliegende 
Aermel beſitzt. Die Beinkleider haben zwar im Allgemeinen den alt- 
türkiſchen Schnitt, ſind aber durchaus nicht ſo weit und mehr für 
das Gehen und Arbeiten berechnet. Zur Kopfbedeckung beſitzen die 
Tataren eine kurze eylindriſche Pelzmütze von der Höhe eines Fußes. 
Oben wird der Cylinder durch meiſt rothes Tuch, was mit Gold 
oder Silbertreſſen beſetzt erſcheint, geſchloſſen. 
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Baktſchiſarai zieht ſich wohl eine Stunde weit im faſt gleich 
engen Thale hin. Auf beiden Seiten ſtehen in der Regel vor den 
Häuſern Buden, in denen die Handwerker arbeiten und verkaufen. 
Berühmt find die Lederarbeiten; Schuhe, Kindſhalſcheiden, Pletken 
oder Reitpeitſchen u. f. w. werden nicht allein in der Krim yer- 
braucht, ſondern gehen auch auswärts. Vieles erinnerte mich an 
ächt türkiſche Städte, ſo namentlich die Kebabdſhi, jene Garköche, 
welche die Speiſen auf öffentlicher Straße zubereiten. Ein großer fu- 
pferner Keſſel ſteht auf einer Art von Heerde und ſchließt das Hammel- 
fleiſch ein, was mit allerhand Gewürzen, hauptſächlich mit Zwiebeln, 
pikant gemacht wird. Wenn es gar iſt, wird es auf flache Schüſſeln 
gelegt und verkauft. Wie ein Stück heraus iſt, kommt ein anderes 
hinein. Während man in Konſtantinopel und ſonſt die Suppe nicht 
liebt, ſcheint ſie hier gern gegeſſen zu werden. Ich ſah Tataren, die 
mit kleinen hölzernen Schüſſeln in der Hand, ſich den Inhalt, den 
ſie wiederum mit hölzernen Löffeln zu ſich nahmen, wohlſchmecken 
ließen. Für wenige Pfennige, höchſtens für ein Paar Groſchen, er- 
hält man hier ſo viel, um ſelbſt den begierigſten Magen zufrieden zu 
ſtellen. Auch den Spießbraten, Schiſchlik, fand ich hier eben ſo zu⸗ 
bereitet wie im Oriente. Knaben drehten den hölzernen Spieß, der 
über und über mit kleinen Fleiſchſtücken beſetzt war, über nicht rau: 
chendem Kohlenfeuer. 

Auch die Ekmekoſhi, Bäcker, bereiteten ihre verſchiedenen Sor- 
ten von Brot vor den Augen der Zuſchauer. Wie in Konſtantinopel 
beſtreute man gewöhnlich die kleinen Brote mit Schwarzkümmel, 
hie und da auch mit Anis, und ertheilte ihnen dadurch einen aroma— 
tiſchen Geſchmack. Endlich waren auch die Kaffeehäuſer dieſelben. 
Das Gaſtzimmer fand ſich in der Regel in der erſten Etage, da Par⸗ 
terre ein Laden war; eine Galerie, die fid) außerhalb des erſtern bine 
zog, geſtattete den Rauchern ihre Pfeife in freier Luft zu genießen. 

So ziemlich in der Mitte von Baktſchiſarai mündet auf der 
rechten Seite ein keſſelartiges Thal ein. In ihm erbauten ſich die 
frühern Herrſcher der Kleinen Tatarei einen Palaſt, der noch in feiner 
ganzen Integrität befteht und ſorgfältig von der ruſſiſchen Regierung 
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erhalten wird. Ein viereckiger Gedächtnißſtein von geringer Höhe 
ſteht vor dem Eingange und ſagte uns, daß die große Katharina am 
14. (alten oder 26. neueres Styles) Mai 1787 ſich hier befand. 
Die Bauart iſt eigenthümlich und weicht von ähnlichen Gebäuden, 
die ich im Oriente geſehen, ab. Ein beſtimmter Plan iſt keineswegs 
überall herauszufinden. Die Zimmer ſind zum Theil unregelmäßig, 
und ſtehen nicht immer in ordentlichem Zuſammenhange. Von 
Raumerſparniß, wie fie hauptſächlich bei uns in den neuern Gebäu⸗ 
den vorherrſcht, iff in dieſem Chans-Schloſſe gar keine Rede; allent- 
halben findet man unbenutzte Stellen. Schnitzwerk herrſcht beſon— 
ders an den Fenſtern, weniger an den Decken und Thüren vor; leider 
hatte man Alles mit einer grellen rothen oder grünen Farbe ange 
ſtrichen. Die Gemälde, die man an den Wänden und ſonſt wo ange— 
bracht hatte, waren roh und ohne allen künſtleriſchen Werth. Früher, 
als die Tatarchane hier noch wohnten, die Fußböden auch mit präch- 
tigen Teppichen belegt waren und an den Seiten ſich koſtbare Divans 
hinzogen, mag allerdings das Ganze einen andern Eindruck gemacht 
haben. 

Es fielen mir die Stühle und Tiſche auf, welche ſich in vielen 
Zimmern vorfanden und in der That von dem letzten Tatarchane 
Sahin- Ghirei benutzt waren. Aber gerade diefe Nachahmung der 
europäiſchen Moden zog ihn den Haß ſeiner Unterthanen zu und rief 
hauptſächlich die häufigen Empörungen hervor, gegen die er ſich nur 
durch ruſſiſche Hilfe behaupten konnte. 

Das Garai hatte einen bedeutenden Umfang und bildete ein unz 
regelmäßiges, wenig geſchobenes Viereck. Früher ſoll es noch größer 
geweſen ſein, bevor die ruſſiche Regierung einen Theil, der baufällig 
war, abbrechen ließ. Wenn man durch das enge Thor in den Hof- 
raum tritt, ſo hat man rechts die Zimmer des Chans und ſeiner 
Familie, links die Moſchee und die Mauſolcen, und hinter fid) die 
Räume für die Dienerſchaft, die jetzt aber jedem Fremden, der irgend 
ein gewichtiges Empfehlungsſchreiben vorzeigen kann, für feine Auf- 
nahme zu Gebote ſtehen. Die Zimmer hatten eine verſchiedene 
Größe und Form; in den größeren befanden ſich Fontainen. 
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Mehr nach hinten liegt der Gerichtsſaal. Er bildet ein rund⸗ 
liches, hohes Zimmer und beſitzt eine vergoldete Decke. Wenige Fen⸗ 
ſter führen ihm Licht zu; wenn aber die Richter eine gewichtige Sache 
entſcheiden mußten, ſo hatte man auch dieſe verſchloſſen und den 
Raum durch Lichter ſchwach erleuchtet, damit nichts den Lauf der 
Gerechtigkeit hemmen oder auch nur ſtören könnte. Der Angeklagte 
wurde vernommen und, wenn er für ſchuldig befunden, links abge— 
führt, um ſoͤgleich die Strafe abzubüßen. War er aber für unſchul⸗ 
dig erklärt, ſo ging er rechts ab und gelangte alsbald in den freien 
Hofraum, um ſich wiederum ſeiner Freiheit zu erfreuen. Bisweilen 
fiel es dem Chane ein, ſelbſt fih zu überzeugen, ob die Richter gez 
recht wären. Zu dieſem Zwecke war zur Seite des Gerichtsſaales 
nach oben ein kleines Gemach, eine Art Galerie, angebracht, welches 
aber durch ein Gitterwerk ſo verſchloſſen werden konnte, daß Nie— 
mand im Saale wußte, ob der Chan anweſend wäre oder nicht. Wehe 
dem Richter, der nicht nach ſeiner Ueberzeugung Recht ſprach! 

Der Harem war im hintern Theile des Hofes und durch eine 
hohe Mauer von dem vordern Raume abgeſchloſſen. Er beſtand aus 
einem nicht ſehr großen Garten, in dem ein ziemlich einfaches Haus 
mit fünf an einander liegenden Zimmern befindlich war. Hier leb— 
ten die vier Frauen des Chanes, meiſt in ſtiller Zurückgezogenheit. 
In der Regel befolgte nämlich der Herrſcher der Kleinen Tatarei die 
Vorſchrift des Korans mehr als der Padiſchah und die Großen des 
Reiches in der Türkei, wornach ein Gläubiger höchſtens vier Frauen 
haben ſoll. Außer dieſem eingeſchloſſenen Raume gehörte noch ein 
kleines Gärtchen mit einem Bade auf der einen Seite des Haupt: 
flügels zum Harem. Ein ſchmaler Gang führte zu dieſem Bade- 
gärtchen direet von den Zimmern des Chanes. Endlich war noch 
ein kleines Zimmer vorhanden, von dem aus ein Fenſter die Aus- 
ſicht auf das Bad geſtattete. Der ſtolze Herrſcher der Krim liebte 
nämlich ſeine badenden Frauen bisweilen zu belauſchen. 

In dem obern Theile der Chanes-Wohnung zeigte man uns die 
Zimmer, in denen die durch den unglücklichen ruſſiſchen Dichter 
Puſchkin beſungene Marie Podotzka (Podocka) gelebt haben ſoll. Es 
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geht nämlich die Sage, von der jedoch die Geſchichte nichts weiß, 
daß gegen die Mitte des vorigen Jahrhundertes hin der Tatarchan 
einen Einfall nach Polen gemacht und die ſchöne Tochter des reichen 
Grafen Podotzky (Potocky) gefangen mit ſich genommen habe. Ger 
blendet von deren Reizen, verſuchte er jedoch umſonſt, ihre Liebe ſich 
zu erwerben. Alle Anträge ſcheiterten an dem feſten Sinne der Po⸗ 
lin, die nur der Ihrigen daheim gedachte und keiner Freude ſich mehr 


hingab. Die beſten Gemächer im ganzen Schloſſe bekam Marie, die 


ſchönſten Kleider und was ſonſt der Orient Vorzügliches beſaß, 
wurden herbeigeſchafft, um der Trauernden auch nur ein Lächeln ab⸗ 
zugewinnen. Im Palaſte eines Nachkommen Dſhingißchans wurde 
eine chriſtliche Kapelle erbaut und chriſtliche Prieſter lafen die Meſſe. 
Alles war umſonſt, Marie blieb ſtill und zurückhaltend. Je mehr 
der ſtolze Chan ſich zurückgewieſen ſah, um ſo heftiger wurde ſeine 
Liebe. Er, der früher ſich nur in Raubzügen gefallen, dem der 
wilde Krieg zur zweiten Natur geworden, der Ströme Blutes, ohne 
eine Miene zu verziehen, vergießen konnte, war jetzt kleinlaut und 
durchſchritt ſtill und in fid) verſenkt die weiten Räume feines großen 
Schloſſes. Da half kein Reden und kein Mahnen; er buhlte fort 
und fort um die Liebe Mariens. Wenn auch immer von Neuem zu⸗ 
rückgewieſen, vermochte er doch nie und nimmer ohne dem Gegenz 
ſtande ſeiner Liebe zu ſein. Alles that der mächtige Herr der weit 
und breit gefürchteten Tataren, was nur irgend ſeiner geliebten 
Marie eine Freude machen konnte. An ihren Augen ſuchte er ihre 
kleinſten Wünſche zu errathen und verſäumte keine Gelegenheit, wo 
er, der Anhänger von Mohammeds ſtolzer Lehre, der Chriſtin eine 
Aufmerkſamkeit, eine zarte Rückſicht erweiſen konnte. Marie ſah das 
und war tief ergriffen. Der Haß wandelte ſich allmälig in Achtung 
um. Aber immer vermochte ſie nicht dem Feinde ihrer Religion und 
dem Manne, ber fie ihren geliebten Eltern und dem theuern Vater⸗ 
lande entriſſen, ihre Hand zu reichen. Und doch war der Tatarchan 
ſchon glücklich; allmälig verſchwanden die düſteren Züge ſeines 
ſchönen männlichen Geſichtes. Er gab ſich einer Hoffnung hin, die 
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Ruhe kehrte in ſeinem Innern wieder ein. Da entriß ihm plötzlich 
die unglückliche That einer Eiferſüchtigen den Himmel, in dem er 
bald zu ſchwelgen geglaubt. 

Der Chan hatte früher ſeine ganze Gunſt einer eee 
(Georgierin) geſchenkt. Dieſe, eiferſüchtig auf ihre neue und glückliche 
Neben buhlerin, dachte ob der Zurückſetzung mit den übrigen Frauen 
des Harems nur daran, ſich von der gehaßten Favoritin zu befreien. 
Leicht war es ihr durch Verſtellungen, deren Gunſt zu gewinnen; doch 
all ihr Sinnen war vergebens, die ſchöne Marie zu verderben. Da 
vermochte die Morgenländerin nicht länger ihren Haß zurückzuhalten, 
und ſtieß eines Tages den Dolch in die Bruſt der Unſchuldigen, die 
lautlos darniederſank. 

Kaum hatte der Tatarchan die entſetzliche That vernommen, 
als er auch furchtbare Strafe über die Schuldigen verhängte. Einem 
Wahnſinnigen gleich durchirrte er die weiten Gemächer ſeines Schloſ— 
ſes und rief vergebens nach ſeiner geliebten Marie, die ihm bald ganz 
anzugehören ſchien. 

Alle Frauen des Harems wurden hingerichtet, die Mörderin 
aber von Pferden zerriſſen. Ueber dem Grabe ſeiner Geliebten wurde 
ein prächtiges Mauſoleum erbaut, an deſſen Stufen, ſo oft der Mor— 
gen und der Abend wiederkehrte, der Chan heiße Thränen der Weh- 
muth vergoß. So verging ein Tag nach dem andern, eine Woche nach 
der andern. Seine Ruhe war dahin. Doch plötzlich raffte er ſich auf 
und ſtürzte ſich von Neuem in das Kriegsgetümmel. Verwüſtung 
folgte ſeinen Schritten. Dörfer und Städte wurden in ihren Trüm— 
mern begraben, bis der Unglückliche den Tod fand, den er ſuchte. 

Dieſer Erzählung ſcheint eine Verwechslung mit der ſchönen 
Gruſinerin, Dilara-Beke, zu Grunde zu liegen, da, wie ſchon oben 
angedeutet iſt, die Geſchichte, namentlich Polens, keine Gräfin Marie 
Potocka kennt, die von dem Tatarchan geraubt wäre. Fortwährend 
erzählt man aber in Baktſchi-Sarai von der unglücklichen Polin 
und zeigt ein Mauſoleum, was ihr der Chan zu Ehren errichten 
ließ. Es befindet ſich dieſes nicht innerhalb des Schloßraumes, ſon— 
dern in dem großen, zum Schloſſe gehörigen Garten, und beſteht aus 
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einer ſchönen gewölbten Kuppel ohne alle Infchrift. Außer dieſem Maus 
ſoleum ließ aber auch der tiefbetrübte Chan noch eine Fontaine in einem 
ſeiner Lieblingszimmer erbauen, die den Zuſtand ſeines Herzens dar— 
ſtellen ſollte und den Namen ber Thränenquelle, Selfebil, erhielt. Sie be— 
ſteht nämlich aus mehrern pyramidenartig übereinander liegenden Cas— 
caben, Das Waſſer fließt aus dem oberſten Becken über den ganzen Rand 
deſſelben in ein anderes und weiteres ab, was fid) gerade darunter befin= 
det. Da dieſes größer iſt, aber nur dieſelbe Menge Waſſer wie das 
darüber liegende erhält, ſo fließt dieſes hier etwas ſpärlicher über 
und zwar wiederum in ein weiteres Becken. So wiederholt ſich daf- 
ſelbe noch einige Mal bis das unterſte Becken endlich einen ſo großen 
Umfang beſitzt, daß das Waſſer nur in Form von Tropfen überfließen 
kann. Dieſe Tropfen ſollen aber die Thränen darſtellen, die der ſtets 
trauernde Chan des Nachts vergoß. Nach andern Reiſenden ſoll 
ſich eine Inſchrift auf dieſer Fontaine vorfinden, die allerdings mit 
der eben erzählten Geſchichte keinen Zufammenhang hätte. Sie lautet 
nämlich: 

„das Angeſicht von Baghd-Sharai freut ſich über die mohl- 
thätige Sorgfalt des Krim Gherei, des Erleuchteten. Seine ſchützende 
Hand hat den Durſt des Landes geſtillt. 

„Wenn es einen Brunnen giebt, wie dieſer, ſo zeige er ſich. 

„Damaskus und Bagdad haben viele Dinge geſehen, aber keinen 
ſo ſchönen Brunnen. Im Jahre 1167 (nach Mohammeds Flucht).“ 

Der Begräbnißplatz im Hofraume neben der Moſchee iſt klein, 
bietet aber einen freundlichen Anblick dar, da allerhand Buſchwerk mit 
friſchem Laubwerk und ſelbſt Obſtbäume, wenigſtens Pfirſichen, bare 
auf ſtehen. Nicht gerade die wichtigſten Tatarchane liegen aber hier 
begraben. Außer den beiden hohen Mauſolten, die ebenfalls eine 
kuppelartige Form beſitzen, ift der Raum mit einfachen Gräbern bez 
deckt. Grabſteine mit arabiſchen und türkiſchen Inſchriften nann— 
ten denen, die der Sprachen mächtig waren, die Namen derer, die 
hier begraben liegen. Die meiſten goldenen Inſchriften an den beiden 
Mauſoleen mochten wohl Sprüche aus dem Koran ſein. 

Als wir den Herrſcherſitz der Tatarchane beſichtigt hatten, miethe— 
4 * 
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ten wir ein Paar Pferde und ritten durch den übrigen Theil des aus 
einer Straße beſtehenden Baktſchiſarai, um einestheils den obern enz 
gern und pittoreskeren Theil der Spalte, anderntheils aber auch eine 
berühmte Judenveſte näher kennen zu lernen. Erſt nach / Stunden 
erreichten wir das Ende der beiden Häuſerreihen und gelangten von 
den Wohnungen der Lebenden an die Grabſtätten der Todten. Ein 
Begräbnißplatz hat bei den Mohammedanern immer etwas Freund- 
liches und beſitzt nie den melancholiſchen Anſtrich wie bei uns häufig 
die chriſtlichen Gottesäcker. Anſtatt des Memento mori und dergleichen 
grauſen Nachahmungen des menſchlichen Skelettes, ſieht man neben 
andern fröhlichen Menſchen Freunde und Verwandte der Verſtor— 
benen und hier Begrabenen, die ſich aber keineswegs der Wehmuth 
und Trauer überlaſſen, ſondern in Freude der Vorangegangenen, die 
nun all dem irdiſchen Ungemach überhoben ſind und paradieſiſche 
Freuden genießen, gedenken. Keine hohe Mauer umſchließt den gez 
heiligten Raum, um ihn gegen Beſchädigungen und ſonſtigen Frevel 
zu ſchützen; der ungebildete Anhänger des Islam trägt in ſeinem 
Herzen, auch wenn er noch ſo wenige Jahre zählt, für Gräber eine 
Ehrfurcht, die er nie aus dem Auge ſetzt. 

Das Thal war allmälig enger geworden und wir kamen zu 
einem Zigeunerdorfe. Einen ſo traurigen und ſelbſt ekelhaften An— 
blick dieſe verwahrloſten Menſchen allenthalben, hier aber faſt mehr 
als anderwärts darbieten, ſo hat doch das hartnäckige Feſthalten an 
Sitten und Gebräuchen nicht weniger als die Liebe zum freien und 
ungebundenen Leben, ſo wie die Abneigung gegen die Feſſeln unſerer 
Cultur, die leider auch oft mehr Schein als Wahrheit iſt, etwas 
Eigenthümliches, ich möchte ſelbſt ſagen, Achtunggebietendes. Man 
darf in der That den Zigeuner nicht mit der Geringſchätzung betrach- 
ten, als es leider nur zu häufig bei uns geſchieht. Ihre frühere Ge— 
ſchichte nicht weniger, als die neueſte in Spanien und Ungarn er- 
zählt uns von Zigeunern mehr als ein Beiſpiel eines Edelmuthes 
und einer natürlichen, gefunden und nicht [o oft verſchrobenen Den- 
kungsweiſe, welches unſere volle Anerkennung verdient. Unſere ſtaat⸗ 
lichen Verhältniſſe machen es allerdings nothwendig, bem Zigeuner⸗ 
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leben entgegen zu treten, aber ich will darauf hinweiſen, daß ſelbſt 
die nach unſern Begriffen noch ſo elenden und erbärmlichen Menſchen 
auch eine achtungwerthe Seite haben können. Lebt etwa der wilde 
Beduine in ſeinen Wüſten anders als der Zigeuner bei uns? Wir 
kennen meiſt das Leben des erſteren nur von der poetiſchen Seite, 
während das des letztern uns in ſeiner nackten Seite bekannt wurde. 
Den Beduinen hindert nichts in feinem Hange nach zügellofer Yreiz 
heit, der Zigeuner muß ſich allenthalben nach den Sitten des Landes 
richten, in dem er ſein herumſchweifendes Leben führt. Er lebt nicht 
allein von Igeln, Ratten und Mäuſen, denn auch in Arabien fan- 
gen die Beduinen der Wüſte dergleichen Thiere lebendig und verzehren 
fie ohne alle Zubereitung. Eine Wüſtenratte hat ſchon mehr als 
einmal heftigen Streit in Arabien wegen ihres Beſitzes, ſelbſt unter 
den Bewohnern eines und deſſelben Zeltes, hervorgerufen. 
Die Thalſpalte theilt ſich alsbald, wird aber um deſto enger. 
Die Felſen fallen ſteil herab und eine ſcharfe, ja ſelbſt bisweilen 
überhängende Kante bildet den Rand der oberſten Terraſſe. Ueberall 
ſieht man in dem leicht zu bearbeitenden Kalkgeſteine Höhlen, die in 
uralten Zeiten, ehe die Menſchen ſich Häuſer zu bauen lernten, be— 
wohnt wurden. In ihnen waren damals die Bewohner des Thales 
gegen die Ueberfälle der unter Zelten lebenden Steppenbewohner ges 
ſichert. In einer ſolchen Höhle fand man vor mehrern Jahrzehnten, 
nachdem in der Krim das chriſtliche Kreuz wiederum den Halbmond 
verdrängt hatte, ein Marienbild. Der glückliche Fund war bald 
rings herum bekannt und es ging ſeine Kunde von Jahr zu Jahr 
weiter. Viele Menſchen kamen, um es zu erſchauen. Es geſchahen Wun⸗ 
der und damit wurde der jährliche Andrang der Menſchen auch größer. 
Fromme Menſchen ließen ſich in der Höhle nieder und reiche Spenden 
gläubiger Chriften geftatteten ſchon bald darauf die Höhle in eine mehr 
wohnliche Kapelle umzugeſtalten. Aber auch ſo wurde ſie in kurzer 
Zeit zu klein und vermochte nicht mehr all die Wallfahrer in ſich 
aufzunehmen, die ſich, beſonders an gewiſſen Feſten, einfanden. Man 
fah fid) bald gezwungen einen Anbau anzubringen; einem Schwal— 
benneſte gleich hängt dieſer nun jetzt kühn an dem Felſen und ein 
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vergoldetes, weit hin glänzendes Kreuz fagt dem Wanderer, der un⸗ 
ten im Thale einhergeht, daß hier oben ein heiliger Ort ſei. Wer ihn 
aber befuchen will, darf nicht ſchwindelig werden, denn Treppen find 
in das Geſtein der gerade abfallenden Wand gehauen und Leitern 
vermitteln die verſchiedenen Abſätze. Wehe vem, deffen Fuß nur ein— 
mal ſtrauchelt. Für mich iſt es das größte Wunder, daß hier noch 
kein Unglück geſchehen ſein ſoll. Obwohl nur ein Paar Prieſter vor— 
handen ſind, die in der Kapelle regelmäßig Gottesdienſt halten, ſo 
führt doch der Ort den Namen eines Kloſters. Ußpenskoi Monaftir 
bedeutet übrigens nicht, wie meiſtens geſagt wird, „Felſenkloſter“, 
ſondern vielmehr „Kloſter zur Himmelfahrt Mariä“. 

Wir ritten weiter und erſchauten bald auf der entgegengeſetzten 
Seite des Kloſters, die hart am Rande ſtehenden Häuſer der Juden— 
veſte, denn dieſes bedeutet das tatariſche Dſhuffuth-Kaleh. Ein 
eigenthümlicher Anblick, der mich aber an das, was ich in Aſten 
bisweilen geſehen, erinnerte; oben Häuſer, darunter Höhlen, die 
älteſten Wohnungen der Menſchen. Die Spalte verliert ſich allmälig; 
von nun an wurde der Weg ſo ſteil, daß wir von unſern Pferden 
abſitzen und zu Fuß gehen mußten. Oben angekommen, ſah ich 
wiederum dieſelben kleinen Häuſer oder Sakly, wie ich ſie ſo häufig 
in Gruſien und ſonſt geſehen. Durch einfache übereinandergelegte 
und von keinem Mörtel verbundene Steine ſchloſſen die Bewohner 
Dſhuffuth-Kaleh's einen viereckigen Raum ab, den fie ihre Wohnung 
nannten, und deckten dieſen nach oben zu mit Stangen und Flecht— 
werk, auf das wiederum eine Schicht Lehm kam. Die Wohlhaben— 
deren, deren es hier mehr als ſonſt im Oriente giebt, hatten zwar im 
Allgemeinen dieſelbe Bauart für ihre Häuſer angewendet, den abge— 
ſchloſſenen und größeren Raum jedoch in einige Zimmer abgetheilt. 
Die Häuſer der Reichſten beſaßen ſogar ein Stockwerk, in dem die 
Familie lebte und zu dem man durch eine hölzerne Treppe von Außen 
aufſtieg; die untern Räume dienten in dieſem Falle zur Aufbewah— 
rung der Geräthe und hier und da zur Aufnahme des Viehes. In 
der Regel hatte dieſes aber ſeine Ställe in zugänglichen Felſenhöhlen. 
Dias Haus ſelbſt ſtand meiſt in dem hinteren Theile des kleinen Hof- 
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raumes, der nach vorn gegen bie enge krumme Straße durch eine 
Mauer abgeſperrt war. 

Es war uns fd vielerlei Gutes über den hieſigen Geiſtlichen, 
den Rabbi Salomon Beim, zu Ohren gekommen, daß wir gar 
kein Bedenken trugen, ihn aufzuſuchen und durch ihn Manches über 
ſeine Landsleute, die eine beſondere Seete bilden und den Namen der 
Karaiten oder eigentlich Karaim haben, zu erfahren. Wir hatten 
uns nicht getäuſcht, denn der Rabbiner nahm uns nicht allein mit 
der größten Freundlichkeit auf, ſondern wurde ſelbſt unfer liebens— 
würdiger Führer. Die Kenntniß mehrer Sprachen iſt im Oriente 
keineswegs eine Seltenheit. Auch der Rabbiner Salomon Beim 
bewegte ſich mit Leichtigkeit in acht Sprachen und unterhielt ſich mit 
uns deutſch. Obwohl noch jung, (er mochte kaum 30 Jahre zäh- 
len,) ſo gilt er doch unter ſeinen Glaubensgenoſſen und auch ſonſt 
für einen Gelehrten; auch uns wurde es ſchon in der erſten Viertel— 
ſtunde klar, daß wir keinen gewöhnlichen Juden vor uns hatten. 

Die Bewohner Dſhuffuth-Kaleh's fielen mir durch ihr Aus- 
ſehen auf, denn fie unterſchieden fid) in Phyſiognomie und Körper: 
conſtitution weſentlich von unſeren Juden. Obwohl von kleinerer 
Statur, hatten ſie doch keinen gedrungenen Körper. Der Kopf 
war nicht in die Länge gezogen, ſondern mehr rundlich. Auch das 
volle und ebenfalls rundliche Geſicht, auf dem keineswegs ſcharfe 
Züge ausgeprägt waren, hatte nichts Jüdiſches. Im Durchſchnitt 
haben die Juden bei uns und überhaupt eine große Naſe, bei den Karaim 
hingegen iſt ſie eher klein als mittelmäßig zu nennen, geht aber wie 
in der griechiſchen Phyſiognomie von der Stirn ziemlich gerade her— 
ab. In den ebenfalls rundlichen Augen iſt ein dunkler Ring vor— 
handen, ber ſich wenig von der Pupille abſcheidet. Der Mund erz 
ſcheint außerordentlich klein und das Kinn ſteht nur ſehr wenig vor. 
Das Kopfhaar iſt zwar ſchwarz, aber nicht ſo hart als das unſerer 
Juden, beſitzt jedoch ebenfalls keinen Glanz. Der Bart ſcheint ſich 
bei den Karaim nur mäßig zu entwickeln. 

In der Kleidung weichen die hieſigen Juden nur wenig oder 
gar nicht von den Tataren in Baktſchiſarai ab; nur hinſichtlich 
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des Haupthaares unterſcheiden fte fid) feit der Zeit von ihnen, wo die 
Krim Rußlands Oberhoheit anerkannte, indem fie dieſes nicht mehrnach 
mohammedaniſchen Sitten ſcheren. Ebenſo haben ſie mit Ausnahme 
derer, welche die Religion vorſchreibt, auch alle Gebräuche mit ihnen 
gemein und bedienen ſich auch der tatariſchen Sprache. Sie leben meiſt 
vom Handel und beſitzen im Baktſchiſarai ihre Arbeits- und Handels- 
buden. An jedem frühen Morgen wandern fie hinab und des Abends vor 
einbrechender Nacht kehren fie wieder heim. Nach Herrn von Hartz 
hauſen, deſſen vorzügliches Werk, „Studien über die innern Zuſtände 
Rußlands“, nicht genug zu empfehlen iſt, bedienen ſich die Karaim in 
der Familie eines tatariſchen Dialektes, der mehr im Oſten geſpro— 
chen wird, nämlich des Dſhagatai. 


Die Karaim haben in der neueſten Zeit das Intereſſe der Ge: 
lehrten ſowohl, als auch der ruſſiſchen Regierung in Anſpruch ges 
nommen. Da ich auf meinen Reiſen in den Kaukaſusländern und 
in Armenien während meiner beiden Reiſen mir es angelegen fein ließ, 
über die daſelbſt wohnenden Juden Auskunft zu erhalten, ſo möchte es 
vielleicht von einigem Werthe ſein, wenn ich meine Anſichten nicht 
zurückhalte und zwar um ſo mehr als ſie mit den Angaben des von 
der ruſſichen Regierung mit der Unterſuchung über die Abſtammung 
der Karaim beſonders beauftragten Anhängers dieſer Secte, Abraham 
Firkowitſch, ſo ziemlich übereinſtimmen. 


Die Karaim unterſcheiden ſich zunächſt dadurch weſentlich von 
den übrigen Juden, den ſogenannten Talmudiſten, daß fie den Tal 
mud d. h. die ſpätern Ueberlieferungen nicht als heiliges Buch an— 
erkennen. In den meiſten Stücken ſtimmen ſie zwar überein, aber 
doch haben ſie auch Gebräuche, die wiederum weſentlich abweichen. 
Wie den Mohammedanern vier Frauen erlaubt find, fo auch den Kaz 
raim; die Fälle jedoch, wo Jemand unter ihnen von dieſem Rechte 
Gebrauch macht, ſind außerordentlich ſelten. Ferner ſchneiden ſie bei 
der Beſchneidung nicht die ganze Vorhaut durch. Im Heumonate 
haben fie nur einen Feſttag, während die Talmudiſten deren zwei bez 
ſitzen. Beim Schlachten des Viehes bedienen ſie ſich endlich, nament⸗ 
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lich beim Herausnehmen ber Eingeweide, nicht derſelben formellen 
Vorſchriften u. f. w. 

Nach den neueſten Unterſuchungen iſt es wahrſcheinlich, daß 
die Karaim von den Juden abſtammen, die in die babyloniſche Gez 
fangenſchaft geführt wurden und nicht wieder heimkehrten. Daß ſich 
Juden in Armenien und in den transkaukaſiſchen Ländern, ſo wie 
im Oſten des kaukaſiſchen Gebirges, hauptſächlich in Dagheſtan, 
ſchon lange vor der Zerſtörung Jeruſalems niedergelaſſen hatten, 
und daß viele Anzeichen vorhanden ſind, wornach dieſe fortwährend 
mit ihren wieder zurückgekehrten Landsleuten in Paläſtina in Ver⸗ 
bindung ſtanden, habe ich ſchon mehrmals in meinen frühern Reife- 
berichten Gelegenheit gehabt, weitläufiger zu beſprechen. Ich muß 
daher, mwer fih fpeciell für dieſen Gegenſtand intereſſirt, dorthin 
(Reiſe durch Rußland nach dem kaukaſiſchen Iſthmus 2. Bd. und 
Wanderungen im Oriente 3. Bd.) verweiſen. 

Wenn die Juden Armeniens und des kaukaſiſchen Iſthmus ſchon 
lange vor Chriſtus von ihrem frühern Vaterlande fern geweſen 
waren, ſo mußten doch die Bande, die ſchon vorher allmälig locker 
geworden ſein mögen, nach der Zerſtörung Jeruſalems ganz und gar 
zerreißen. Es ſcheint in der That in der ſpätern Zeit alle Verbin⸗ 
dung aufgehört zu haben. Die armeniſchen und kaukaſiſchen Juden 
erhielten ſich die Lehre Moſis um ſo reiner, als ſie zum großen Theil, 
namentlich in Dagheſtan, ungeſtört ihrem vom Vater auf den Sohn 
vererbten Cultus huldigen konnten. Ganz anders aber verhält es 
ſich mit denen, die in Paläſtina zurückgeblieben und ſpäter vertrieben 
oder von ſelbſt geflüchtet waren, denn bei ihrer allenthalben ſehr un⸗ 
tergeordneten Stellung nahmen ſie von andern Völkern, unter denen 
ſie lebten, wenn auch oft nur durch die Verhältniſſe beſtimmt, man⸗ 
ches in ihrem Cultus auf. Die cabbaliſtiſchen Streitigkeiten unter 
den Chriſten gingen, wenn auch auf andere Weiſe, ebenfalls auf die 
unter ihnen lebenden Juden über. Die talmudiſtiſche Lehre wurde 
hauptſächlich in den Schulen von Tiberias und Babylon im fünften 
bis achten Jahrhundert im Judenthume ausgebildet. Von Jahr zu 
Jahr faßte ſie feſtere Wurzel und verſchaffte ſich endlich volle Gel⸗ 
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tung. Natürlicherweiſe hatte ſich auch der talmudiſtiſche Gottes dienſt 
um ſo mehr von dem der in Armenien und im Kaukaſus wohnen⸗ 
den Juden entfremdet, je treuer die letztern dem Urjudenthume ge— 
blieben waren. Es gilt ein Gleiches für alle Anhänger des alten 
Teſtamentes, die vor Einführung des Talmud mit ihren Landsleuten 
nicht mehr in Berührung ſtanden. So ſollen namentlich in China 
zahlreiche Juden wohnen, die ebenfalls nichts vom Talmud wiſſen. 

Ein Theil der Juden in Armenien und am Kaukaſus lernten 
erft ſehr ſpät den Talmud kennen und erhielten ihn nach vielſeitigen Bez 
mühungen ihrer Glaubensgenoſſen in Konſtantinopel. Im dritten 
Bande meiner Wanderungen im Oriente habe ich ebenfalls weitläufiger 
darüber berichtet. Ueber die Einführung des Talmud entſtand unter 
den kaukaſiſchen Juden ein heftiger Streit; diejenigen, welche ihrem 
Glauben treu blieben, waren gezwungen, auszuwandern und begaben 
ſich nach der Krim. Hier fanden ſie Glaubensgenoſſen vor. Aber 
nach den hiſtoriſchen Documenten des oben genannten Abraham 
Firkowitſch läßt fich die Anweſenheit von Juden in Oſhuffuth-Kaleh 
bis in das Jahr 640 v. Chr. zurückführen. Nach genanntem Ge— 
lehrten leben jedoch auch fortwährend im Kaukaſus Juden, die den 
Talmud nicht anerkennen; ihre Zahl ſoll aber ſehr gering ſein. 
Außerdem finden ſich wenige Karaim in mehrern weſtlichen und ſüd— 
lichen Gouvernements von Rußland. 

Nach allem dieſem kann man die Karaim keineswegs als eine 
jüdiſche Secte anſehen, bie fid) von der Mutterkirche getrennt hat. 
Im Gegentheil ſind ſie gerade die Juden, welche ſich die reine Lehre 
erhalten haben, während die Talmudiſten umgekehrt bedeutend abge— 
wichen ſind. Die jetzige Reformpartei unter den deutſchen Juden 
ſuchte auch, zum Theil wenigſtens, den Cultus auf das Urjudenthum 
zurückzuführen und nähert fid) dadurch weſentlich den Karaim. 

Die Karaim ſind in ihrem Urtheile über Andersgläubige bei 
Weitem milder als die Talmudiſten. Dieſer Umſtand mag haupt⸗ 
ſächlich die Urſache ſein, warum ihrem Aufenthalte unter Mohamme— 
danern und Chriſten weniger Schwierigkeiten entgegengeſetzt wurden, 
als jenen. So viel man weiß, haben die Karaim nirgends Ver— 
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folgun gen wegen ihres Glaubens erlitten. Sie ſind auch weit arbeit 
ſamer und deshalb wohlhabender. Keineswegs ſtehen fie wie bie Tal- 
mudiſten in Betreff der Treue und Ehrlichkeit in gleich ſchlechtem 
Rufe. Aus dieſer Urſache bemerken Handwerker in Sebaſtopol ab: 
ſichtlich auf ihren Aushängeſchildern, daß ſie zu den Karaim gehören. 

Ueber den Urſprung des Wortes Karaim iſt man verſchiedener 
Meinung. Am Wahrſcheinlichſten iſt die, wornach die Juden, welche 
nach Armenien aus Affyrien und Babylonien verſetzt wurden, den 
Namen Karaim beſaßen. Nach andern wäre die Bezeichnung Karaim 
oder Karäer urſprünglich für die Anhänger des Rabbi Aman, der 
den Talmudiſten in Syrien entgegentrat und eine beſondere Seite ge- 
ſtiftet haben ſoll, gebraucht worden. 

Die Anweſenheit von Juden im Kaukaſus mag in dem erſten 
Jahrhunderte nach Chr. bedeutender geweſen ſein. Vielleicht hatten 
ſie einen weſentlichen Einfluß auf die Annahme der jüdiſchen Reli— 
gion durch die Chaſaren. Es iſt auf jeden Fall eine eigenthümliche 
Erſcheinung, daß ein ganzes Volk auf einmal eine Religion an— 
nimmt, deren Anhänger auch nicht den geringſten Einfluß ausübten 
und bereits mehr oder weniger der Verachtung Preis gegeben waren. 
Ebenſo unerklärbar iſt es, wohin die jüdiſchen Chaſaren nach ihrer 
Vertreibung gekommen ſind. Da deren Herrſcher in der Krim ihren 
Hauptſitz hatten, ſo iſt es ferner nicht unwahrſcheinlich, daß eine 
Menge Juden aus dem Kaukaſus veranlaßt wurden, ſich unter ihren 
neuen Glaubensgenoſſen in der Krim niederzulaſſen. Das älteſte 
Document der Karaim in Dſhuffuth-Kaleh ſtammt auch in der 
That aus der Blüthezeit der jüdiſchen Chaſaren in der Krim, näm— 
lich aus dem 7. Jahrhundert. Mein Gewährsmann aus Kuba mag 
demnach doch nicht fo Unrecht haben, wenn ſeiner Behauptung 
nach die Krim'ſchen Karaim urſprünglich aus dem Kaukaſus ſtamm⸗ 
ten, nur daß er die Auswanderung weit ſpäter geſchehen läßt. Auch 
unſer liebenswürdiger Wirth Rabbi Salomon Beim ſtimmte, als 
ich das, was ich in Kuba vernommen, ihm mittheilte, bei, zumal 
auch unter ſeinen Landsleuten fid) die Sage vorfände, daß ihre Borz 
fahren aus der Umgegend von Derbend gekommen ſeien. 
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Wir beſahen uns die neuerbaute Synagoge. Sie iſt von Außen 
zwar unanſehnlich, deſto mehr beſitzt ſie aber im Innern allerhand 
koſtbare Geſchirre, die zum großen Theil, ſelbſt die vielen Leuchter, 
aus dem reinſten Silber gefertigt ſind. Mehr intereſſirte mich eine 
Pergamentrolle, auf welcher das alte Teſtament höchſt ſauber und 
zierlich in hebräiſcher Sprache geſchrieben war. Von den vielen an= 
dern Manuferipten, die der Freiherr von Haxthauſen geſehen hat, 
und von denen er fih für die Verbeſſerung des Bibeltextes und für 
die Geſchichte ſo viel verſpricht, habe ich leider keins geſehen. 

Es ift wahrſcheinlich, daß in den erſten Zeiten der Tatarenherr⸗ 
ſchaft in der Krim die Chane ihre Reſidenz in dem feſten Dſhuffuth— 
Kaleh beſaßen. Mehrere Grabmäler von Tataren deuten wenigſtens 
darauf hin. Unter andern zeigte uns der freundliche Rabbi ein zwar 
kleines, aber ſonſt hübſches Mauſoleum, was nur aus einer 
Kuppel beſtand. Hier ſoll die ſchöne Tochter eines Tatarchans, der 
Tochtamyſch genannt wird, begraben liegen. Wer dieſer Tochtamyſch 
geweſen? ob der unglückliche Herrſcher von Khiptſchakh, der in einer 
Schlacht gegen Timur Krone und Leben verlor, oder irgend ein anz 
derer, wußte mir Salomon Beim ebenſo wenig zu ſagen, als was 
es für eine Bewandtniß mit dem Gatten der ſchönen Chanstochter, 
dem Genueſer Jefroſin, gehabt habe. 

Spät am Abende traten wir unſern Rückweg an. Der freund— 
liche Prieſter führte uns noch zu dem Gottesacker. Er liegt weiter 
unten gegen den Anfang der Schlucht, die hier den Namen des Jo— 
ſaphat⸗Thales führt. Die jübifd)m Begräbnißplätze haben ſonſt, 
namentlich in Konſtantinopel und überhaupt in Aſien, einen ſehr 
traurigen Eindruck auf mich gemacht; ganz anders war es hier. 
Ich ſah zwar wiederum blendend weiße Kalkſteine; aber in größter ; 
Ordnung ſtanden die dicht oft mit goldenen Inſchriften befegten 
Grabmäler neben einander und Eichen, weniger Ulmen und Weiß- 
buchen, beſchatteten die heiligen Stellen. Das grelle Weiß wurde 
durch das liebliche Grün des Baumlaubes unendlich gemildert. Ein 
Grabmal hatte aber genau die Form des andern. 

Die Sonne war bereits untergegangen, als wir uns wiederum 


4. Kap.] Tatariſche Begräbnißplätze. 61 


in der Nähe des Kloſters zur Himmelfahrt Mariä befanden, zum 
Glück leuchtete der ziemlich volle Mond mit ſeinem matten Lichte. 
Ich weiß nicht, warum ich ſchon von meiner Kindheit an, Felſen⸗ 
partien gern im Mondſcheine geſehen habe. Ich erinnere mich noch 
genau der Zeit, wo ich als Gymnaftajt auf einer Reife in der fah- 
ſiſchen Schweiz die ganze Mondſcheinzeit benutzte, um die intereſſan⸗ 
teften Punkte derſelben, beſonders die Umgegend der Vaſtei, zu bez 
ſchauen. Die Felſen nehmen ſich bei Mondſchein ganz anders aus 
als bei hellem Sonnenlichte. Wildes bizarres Geſtein wird gemil⸗ 
dert, da die Conturen ſich nicht fo ſcharf abſchneiden, andere Par- 
tien hingegen durch Mondſchlagſchatten romantiſcher. Das Dunkel 
hinter den beleuchteten Vorſprüngen giebt der Phantaſie Gelegenheit, 
ſich neue Bilder zu ſchaffen, die ſelbſt lebendig zu werden ſcheinen, 
wenn zufällig von Wind bewegte Bäume auf dem Schatten werfen⸗ 
den Vorſprunge ſtehen. 

Wiederum kamen wir zu den Zigeunern, ſahen die glühenden 
Oefen und vernahmen den lauten Ton des ſchwingenden Hammers, 
denn alle Zigeuner ſind, wie bekannt, geborne Schmiede. Die gerad 
aufgerichteten und an der Spitze mit einem Turban verſehenen Grab— 
ſteine des tatariſchen Gottesackers warfen lange Schatten, die, den 
Geiſtern gleich, ruhigen Schrittes einher zu wandeln ſchienen, in der 
Weiſe, wie wir uns ſelbſt zu Pferde weiter bewegten. Die Straßen 
der Tatarenſtadt waren ſtill und leer. Das laute Geräuſch des Tages 
war verſchwunden. Nur in den Kaffeehäuſern brannte ein mattes 
Licht; ſonſt war es dunkel, denn die Häuſer haben hier ihre Rück⸗ 
ſeite der Straße zugewendet oder lagen verſteckt im Hofraume. End⸗ 
lich kamen wir wiederum zu der Poſtſtation, die außerhalb der 
Thalſpalte auf freiem Felde liegt und von der wir ausgegangen, und 
beſchloſſen, die helle Mondnacht auch weiter zu benutzen und noch 
eine Station zurückzulegen. 
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Fünftes Kapitel. 
Sebaſtopol. 


Die Landzunge; Bodenverhältniſſe; Cherſones; die Gothen; der Name Sez 

baſtopol; Hafen; Nikolaus-Baſtei; Dogs; Kai; Bibliothek; Kirche; Koz 

ſarsky; Katharina II.; Boulevard; Flotte des Schwarzen Meeres; Tſcher— 

norätſchka; Inkjerman; Waſſerleitung; Tunnel; Krypten; Uſchakoff'ſche 
Schlacht; ein Invalide. 


Bald ſaßen wir wiederum auf dem kleinen Poſtwagen und 
wurden von dem Dreigeſpann raſch dahingeführt. Auf der Hälfte 
des 23 Werſt langen Weges kamen wir in das hübſche muldenför— 
mige Thal des Belbeck, was ein einziger Obſt- und Weingarten zu 
ſein ſchien. Von Seiten der Tataren ſollen hier die beſten Aepfel 
gezogen werden. Das Dorf, was darin liegt und ſich weit dahin 
zieht, führt den Namen Duwankdi, d. i. Duwan-Dorf und hat eine 
außerordentlich freundliche Lage, denn in jedem Obſtgarten liegt ein 
Haus. An der Poſtſtation hielten wir an, ließen unſere Sachen 
hinein ſchaffen und beſchloſſen hier zu übernachten, um am andern 
Morgen in aller Frühe dem kaum 1½ Meile entfernten Sebaſtopol 
zuzufahren. Der Tag graute und wir ſaßen wiederum im Wagen. 
Nach einer Stunde hatten wir bereits die Hafenbucht von Sebaſto— 
pol erreicht und fuhren auf einem Kahne nach der auf der andern 
Seite liegenden Stadt. Wiederum war es ein deutſches Wirthshaus, 
in dem wir ein gutes Unterkommen fanden. Wir gönnten uns 
kaum ſo viel Zeit, um ein Glas Kaffee — in Rußland trinkt man, 
wie in Süddeutſchland, Kaffee und Thee gewöhnlich aus Gläſern — 
zu trinken und wanderten durch die eigenthümliche Stadt. Unſer 
freundlicher Wirth, der gewöhnlich in der ganzen Stadt mit ſeinem 
Vornahmen Johann (ober da die Ruffen das „h“ nicht haben unb 
ſonderbarer Weiſe nicht dafür ſich des ähnlicheren „ch,“ ſondern des 
harten „g“ bedienen, Jogann) bekannt iſt, hatte uns das Nöthige mitge— 
theilt, um uns zunächſt eine gute Ueberſicht zu verſchaffen. 
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Der Boden, auf dem Sebaſtopol liegt, iſt in jeglicher Hinſicht 
ein ſo intereſſanter, daß er wohl eine nähere Beſchreibung verdient. 
Wie der Kaukaſus an ſeinen beiden Enden in ſchmale Landzungen 
ausläuft, ſo nicht weniger das Krim'ſche Küſtengebirge, wenigſtens 
auf ſeinem Weſtende. Es hat ſich auf dieſe Weiſe eine Landzunge 
gebildet, die ſich von Oſt nach Weſt zieht und in dieſer Richtung 
eine Länge von ungefähr 3 Meilen beſitzt. Die Breite mag gegen 
13A, der ganze Umfang hingegen 8—9 Meilen betragen. Sie bildet 
ein durch Schluchten vielfach zerriſſenes Plateau, was ſich auch nach 
Oſt noch eine Strecke fortſetzt und dort gegen das feſte Land durch 
eine Thalſpalte, in deren oberm Ende ein Bach fließt, getrennt wird, 
während der untere ſehr tiefe Theil durch das Meer ausgefüllt iſt. 
Es hat ſich dadurch ein ſchmaler Meerbuſen gebildet, der einen der 
beſten Häfen der ganzen Welt bildet und ſeiner Vorzüglichkeit halber 
von der ruſſiſchen Regierung auch als Kriegshafen für die Flotte im 
Schwarzen Meere benutzt und fortwährend dazu eingerichtet wird. 
Es kommt noch dazu, daß die Landzunge wiederum auf feiner Nord- 
ſeite vier Spalten beſitzt, die ebenfalls ſehr tief ſind und ſich mit 
Waſſer aus der großen Hafenbucht angefüllt haben. 

Nach Dubois de Montpereur find diefe. Vertiefungen nicht 
neptuniſche Auswaſchungen, ſondern vulkaniſchen Urſprunges. Durch 
Ausbrüche iſt das darüber liegende ſehr neue Geſtein, das nach ihm 
dem Steppenkalke angehört, vielfach verändert worden. Verſteine— 
rungen findet man jedoch nur ſehr ſelten und die wenigen ſind ſo 
verändert worden, daß ſich, wenigſtens in der Bucht von Sebaſtopol, 
keine mit Beſtimmtheit mehr erkennen läßt. Je mehr man ſich aber 
weiter nach Oſten wendet, alſo dahin, wo die vulkaniſchen Einflüſſe 
geringer waren, häufen ſich die Muſchelſchalen; man hat bald die 
höchſt intereſſante Thatſache, daß die Muſcheln im Anfange dem 
Meere, ſpäter jedoch ſüßen Gewäſſern angehört haben, daß beide aber 
auch zum Theil bunt durcheinander liegen. Das Geſtein wird übri— 
gens nach Süden zu älter; während im Norden es der neueſten 
Tertiärzeit angehört, wird die Landzunge im Süden durch Jurage— 
bilde begränzt. ; g 
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Das Plateau ift febr unfruchtbar, zumal noch Waſſer-Mangel 
dazu kommt. Seine Oberfläche ſtellt einen ächten Pampas dar, der 
nur im erſten Frühlinge und im Herbſte ſich mit geringer Vegetation 
bedeckt. Als ich hier verweilte, ſah ich nur wenige Flockenblumen 
mit kleinen Blüthenkörbchen (Centaurea diffusa Lam. und C. alba 
L.), Andorn mit graufilzigen Blättern (Marrabium peregrinum L.), 
Wermuth (Artemisia pontica L. und maritima L. H. taurica Bieb, 
gabeläſtige Seſeli's (Seseli dichotomum Pall. und S. tortuosum L.) 
und unſcheinliche Meldenblüthler (Chenopodium urbieum L., album 
Koch, Atriplex roseum L. u. ſ. w.). Nur da, wo die Landzunge 
mit dem Feſtlande zuſammenhängt, wuchs Eichengebüſch. 

Wahrſcheinlich ſchon im 6. Jahrhunderte v. Chr. ſiedelten ſich 
an der nördlichen Hafenbucht Handeltreibende Bewohner der pon— 
tiſchen Herakleia an und gaben der neuen Colonie den Namen ihrer 
Vaterſtadt. Der dürre, unfruchtbare Boden der Halbinſel erinnerte 
ſie aber keineswegs an die grünen und bewachſenen Landſchaften ihrer 
Heimath und veranlaßte ſpäter die Griechen ſie Cherroneſos oder 
Cherſoneſos, d. h. unfruchtbare Inſel, zu nennen. Zur Unterſcheidung 
von andern Halbinſeln — denn Cherſoneſos bedeutet bei den Grie⸗ 
chen auch eine in das Meer ſich hineinziehende Landzunge — bekam 
diefe noch den Beinamen des herakleotiſchen Cherſoneſos. Mit der 
Zeit erhielt die Stadt, welche den Namen Cherſon annahm, um ſo 
mehr Gewicht, als ihre Bewohner den ganzen Handel mit der Nord— 
und Weſtküſte des Schwarzen Meeres an ſich zu reißen vermochten 
und dadurch zu Wohlhabenheit und Macht gelangten. Eiferſüchtig 
auf ihre Blüthe verſuchten die bosporaniſchen Könige auf der andern 
Seite der Krim vergebens, ſie zu demüthigen. Im Gegentheile zogen 
ſie häufig die kürzern. In den Zeiten der Völkerwanderung ging 
Pantikapäon unter und alle Reiche und Völker im Norden des 
Schwarzen Meeres verloren ſich aus dem Buche der Geſchichte, nur 
Cherſon erhielt ſich, wenn auch nicht mit der frühern Bedeutung, 
gegen alle Stürme. Als die Gothen die Krim bewohnten, ſcheinen 
ſie ſich auch Cherſons bemächtigt zu haben, denn Prokop nennt ſie 
beſtimmt eine gothifche Stadt. 
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Die Geſchichte der Gothen in der Krim iſt, ſo wichtig und in⸗ 
tereſſant ſie auch ſein müßte, noch keineswegs hinlänglich erforſcht. 
Um ſo mehr müſſen wir dem Profeſſor Maßmann, der ſich überhaupt 
ſchon um deutſche Alterthumskunde ſehr verdient gemacht hat, Dank 
wiſſen, daß er jetzt die Zeit ihres Aufenthaltes in der Krim zum Ge⸗ 
genſtande beſonderer Unterſuchungen macht. In einem beſondern 
Vortrage, welchen er in der geographiſchen Geſellſchaft zu Berlin 
hielt und der bereits auch in den Monatsberichten abgedruckt iſt, hat 
er die Wichtigkeit des Gegenſtandes verdientermaßen hervorgehoben. 
In der erſten Zeit der Völkerwanderung zogen ſich die Gothen in das 
wilde und wenig zugängliche Küſtengebirge zurück und erhielten ſich 
in demſelben wenigſtens bis in das ſechzehnte Jahrhundert. Als 
die Chaſaren Herrn der Halbinſel Krim wurden, erhielt dieſe den 
Namen Chaſarien; fortwährend wurde aber die Südküſte und na⸗ 
mentlich der weſtliche Theil mit der oben bezeichneten Landzunge 
Gothien genannt. Der Name Chaſarien verſchwand aus der Ge— 
ſchichte, während die Bezeichnung Gothien für denſelben Umfang 
blieb. In einem Vertrage zwiſchen dem Herrſcher der goldenen Horde 
und den Genueſern von Kaffa, der im Jahre 1380 abgeſchloſſen 
wurde, wird Gothien den letztern zugeſprochen. 

Es müſſen demnach in dieſer Zeit noch Gothen in der Krim 
exiſtirt haben. Die bekannte und viel beſprochene Erzählung des 
Holländers Rubruquis, der im Jahre 1253 hier noch gothiſch ſpre— 
chen hörte, iſt gewiß keine Fabel, ſondern eine Thatſache. Erſt die 
rohen Horden der Türken fielen mit wahrer Tigerwuth, von der zu 
ſprechen ich ſchon oben Gelegenheit hatte, über die unglücklichen 
chriſtlichen Bewohner und demnach auch über die Gothen her und 
metzelten ſie nieder oder zwangen ſie doch wenigſtens, ihren Glauben 
abzuſchwören und den Islam anzunehmen. Ein Zeitgenoſſe erzählt 
die heldenmüthige Vertheidigung der beiden Herzöge von Mangup, 
einer jetzt in Trümmern liegenden Burg, und nennt dieſe die letzten 
Reſte des gothiſchen Volkes und der gothiſchen Sprache. Nach einem 
andern Schriftſteller, der freilich hundert Jahre ſpäter lebte, ſollen 
jedoch dieſe beiden Herzöge Griechen geweſen ſein. 

Koch, die Krim. 5 
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Während meines längern Aufenthaltes auf der Südküſte hatte 
ich vielfach Gelegenheit mich mit den dortigen Bewohnern bekannt 
zu machen. Sie führen zwar ebenfalls den Namen der Tataren, uns 
terſcheiden ſich aber weſentlich von denen der nördlichen Ebenen. Es 
ift gar keine Frage, daß fie eines ganz andern Urſprüngs find und 
vielleicht keinen Tropfen mongoliſch-tatariſchen Blutes in ſich haben. 
In der Größe ſtimmen ſie noch am Meiſten mit ihren Glaubensge— 
noſſen überein, aber in Phyſiognomie und Körperconſtitution wei— 
chen ſie ſo ſehr ab, daß ihre Verſchiedenheit ſchon allen und ſelbſt 
den oberflächlichſten Reiſenden aufgefallen iſt. Ich weiß freilich nicht, 
wie die Gothen ausgeſehen haben, und will auch gar nicht mit 
Beſtimmtheit ausſprechen, daß die Tataren des Gebirges gothiſchen 
Urſprunges ſind. Viel Aehnlichkeit beſitzen allerdings die letztern 
mit den Griechen. Es iſt wohl auch gar kein Zweifel, daß griechi— 
ſches Blut, zum Theil wenigſtens, in den Tataren der Südküſte 
fließt. Die Männer ſind im Allgemeinen zwar klein, wie auch die 
Griechen, aber ſonſt recht hübſch, nur etwas unterſetzt und beſitzen 
ſtets eine edle Phyſiognomie. Frauen und Mädchen ſieht man nicht 
ſelten unverſchleiert. 

Nach dieſer gewiß nicht unintereſſanten Abſchweifung kehre ich 
zu der Beſchreibung des heutigen Sebaſtopols zurück. Die Ruſſen, 
welche das griechiſche Beta nicht, wie wir, unſerm deutſchen „b“ 
ähnlich, ſondern wie „w“ ausſprechen, nennen die Stadt Sewaſto— 
polis. Es giebt wenige Städte, in deren Namen auch ihre Bedeu- 
tung liegt. Zu ihnen gehört aber Sebaſtopol, denn das Wort bez 
deutet eine Ehrfurcht gebietende oder kaiſerliche Stadt. Man braucht 
nur die drei Paar Baſteien, welche den Eingang zum Hafen bez. 
wachen, oder die Rieſenarbeiten der Admiralität, die Docks u. ſ. w. 
anzuſehen, welche die ruſſiſche Regierung ſeit mehrern Jahrzehnten 
aufführen läßt und von denen ich alsbald weiter ſprechen werde, 
und man wird gewiß den nöthigen Reſpekt bekommen. Den Namen 
Sebaſtopolis erhielt in den erſten Jahrhunderten nach Chriſtus 
Dioskurias, noch früher das wichtigſte Emporium auf der Oſtküſte des 
Schwarzen Meeres, von ſeinen damaligen Herren, den byzantiniſchen 
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Kaiſern. Aber grade ſeitdem die Stadt den ſtolzen Namen trug, 
kam ſie in Verfall. i 

Nicht fo verhält es fid) mit dem heutigen Sebaſtopolis, das 
mit jedem Jahrzehent an Bedeutung gewonnen hat. Kein Ort im 
Schwarzen Meere ſcheint fo berufen zu fein eine wichtige Rolle zu ſpie— 
len, als Sebaſtopol. Während der Name Sebaſtopol von der Oft: 
küſte des Schwarzen Meeres auf den ruſſiſchen Kriegshafen übertragen 
wurde, hat man die Bezeichnung des hier in uralter Zeit liegenden 
Cherſon einer Handelsſtadt gegeben, die am Ausfluſſe des Dnjepr 
liegt und zu großen Erwartungen berechtigen ſollte, aber, bis jetzt 
wenigſtens, keineswegs dieſem entſprochen hat. 

Ich beginne bei der Beſchreibung von Sebaſtopol mit dem Haz 
fen. Er zieht ſich ungefähr eine Stunde landeinwärts und wird 
allmälig flacher. Am Ausgange mag die Breite eine Viertelſtunde 
und etwas mehr betragen. Nach Norden zu wird die Bucht durch 
ein hohes Ufer begränzt, ſüdlich hingegen laufen, wie ſchon oben er— 
wähnt, vier kleinere Buchten in die Landzunge hinein und ſind 
allenthalben von ziemlich hohen Ufern umgeben. Von ihnen werden 
die beiden mittlern als Kriegshäfen benutzt. Dieſe beſitzen ſelbſt 
gegen ihr oberes Ende noch eine Tiefe von faſt vierzig Fuß, alfo fine 
länglich, um die größten Schiffe zu tragen. Nur die erſte Bucht un— 
weit des Einganges, die den Namen der Artilleriebucht führt, dürfen 
allein Kauffartheiſchiffe benutzen, während die letzte, die ſogenannte 
Schiffwerftsbucht, nicht gebraucht wird. Obwohl auch außerhalb 
der Hafenbucht das Meer allenthalben eine nicht unbedeutende Tiefe 
beſitzt — denn am Ausgange derſelben beträgt dieſe ſiebzig, achtzig 
und mehr Fuß — fo ift doch zur Sicherung der Einfahrt die nöthige 
Vorſicht dadurch getroffen, daß in der Ferne zwei Leuchtthürme er- 
baut und ſo zu einander geſtellt ſind, daß, wenn man ohne Gefahr 
in den Hafen einlaufen will, der eine Leuchtthurm den andern voll— 
ſtändig decken muß, ſo daß man nur den einen ſehen darf. Die 
Räume des ganzen Hafens ſind ſo groß, daß in ihnen nicht allein 
die ruſſiſche Flotte des Schwarzen Meeres eine ſichere Zuflucht finden 
kann, ſondern daß auch ſämmtliche Kauffartheiſchiffe, ſelbſt wenn 

5 + 


68 Der Hafen von Sebaſtopol. [5. Kap. 


ihre jetzige Zahl ſich verdoppeln ſollte, ſich darin den Nachſtellungen 
ihrer Feinde entziehen können. 

Man kann ſich wohl denken, daß die ruſſiſche Regierung auch 
die nöthige Sorgfalt getragen hat, um die eigenen Schiffe im Hafen 
zu ſichern, jedem fremden hingegen den Eingang zu verwehren. Vier 
ſtarke Baſteien, auf jeder Seite zwei, ſtehen zu dieſem Zwecke gleich 
am Anfange der Hafenbucht und vermögen mit ihren Kanonen das 
furchtbarſte Kreuzfeuer zu unterhalten. Die beiden äußerſten führen 
den Namen der Aleranders- und Konſtantins-Baſtei. Von den beiz 
den innern war, als ich mich hier befand, die eine auf der Südſeite 
im Often der Artilleriebucht, welche den Namen Nikolaus-Baſtei bez 
ſitzt, ſo ziemlich fertig, während die gegenüberliegende erſt in Angriff 
genommen war. 5 

Es wurde uns erlaubt, bie Nikolaus-Baſtei näher zu beſichti⸗ 
gen. Mir war das Herz ganz wehmüthig, als ich hier nichts als 
Mordinſtrumente ſah. Die genannte Baſtei bildet einen etwas flachen 
Halbmond und beſitzt drei über einander liegende Etagen. Wie man 
ſich denken kann, war das ganze Gebäude bombenfeſt. Ich wunderte 
mich, daß man den weichen Steppenkalk von Inkjermann zum Bau 
benutzt hatte, da dieſer, Wind und Wetter ausgeſetzt, ſchneller vere 
wittert als Granit und anderes plutonifches Geſtein, was man, naz 
mentlich außerordentlich harten Grünſtein (Diorit), in der Nähe 
hätte haben können. Vielleicht iſt aber grade weiches Geſtein am 
beſten geeignet, Bomben zu widerſtehen. Daß Granit unſern jetzigen 
Wurfgeſchoſſen keineswegs auf die Länge der Dauer wiederſteht, 
haben wir in dieſen Tagen erſt bei der Eroberung von Bomarſund 
geſehen. ) 

Im Erdgeſchoſſe lagen die Bomben und Granaten; ich faf) bte 
Oefen, in denen die Kugeln bis zum Rothglühen erhitzt wurden, ehe 
man ſie wirft. In den Etagen waren drei Batterien, eine jede mit 
196 Kanonen, aufgeſtellt. Die größern Kanonen, welche vierund— 
ſechszigpfündige Kugeln werfen, hatte man von den übrigen getrennt 
und ſtanden in beſondern kleinen Zimmern, hinter denen der Raum 
wiederum für die Kanzlei und zu ähnlichen Erforderniſſen benutzt 
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war. Die größern Räume enthielten zwanzig und mehr Kanonen 
und dienten zu gleicher Zeit den Soldaten zur Kaſerne. Ich habe 
ſchon mehrmals Gelegenheit gehabt, der großen Ordnung und Rein⸗ 
lichkeit in den ruſſiſchen Kaſernen rühmend zu gedenken, hier ſchien 
mir aber alles noch weit ſauberer und netter. Man erzählte mir, 
daß ſpäter eine vierte Batterie auf das Dach kommen würde. Bei 
den beiden vordern Baſteien iſt es bereits der Fall. Dieſe ſind übri⸗ 
gens kleiner und haben eine jede nur im Ganzen 360 Kanonen. 

Die eigentliche ziemlich unregelmäßige und weitläufige, aber 
im Allgemeinen doch freundliche Stadt, liegt auf der äußerſten Land⸗ 
zunge nach dem Meere zu und zieht ſich einerſeits bis an das Meer 
hin, andererſeits erſteigt ſie auch die Höhe der ganzen Halbinſel und 
breitet ſich hinter den vier Buchten noch weiter aus. Die kleinen 
Landzungen ſelbſt zwiſchen den oben genannten Buchten find zu ver- 
ſchiedenen Zwecken, hauptſächlich zu Kaſernen, benutzt. Ein kleiner 
Vorſprung, der in den Kriegshafen ſich erſtreckt, wurde bis auf die 
Sohle abgetragen, um einer neuen Admiralität oder einer Schiffs 
werft Platz zu machen. Es iſt dieſes in der That eine gigantiſche 
Arbeit, an der bereits ſeit mehrern Jahren viele Hundert Menſchen 
unausgeſetzt arbeiten. Ein früherer Officier hat die Abtragung in 
Akkord genommen und erhält dafür über eine Million Thaler. Man 
erzählte mir, daß im Jahre 1851 der Bergvorſprung abgetragen ſein 
müſſe; demnach wäre er jetzt ganz verſchwunden. Zur ſchnellern 
Wegſchaffung des Tuffes und der Erde hatte man eiſerne Schienen 
gelegt; mit Leichtigkeit ſchoben wenige Menſchen ungeheure Laſten 
vor ſich hin. 

Ein nicht minder großartiges Werk ſind die Docks, die erſt vor 
Kurzem vollendet worden waren. Hier werden die neuen Schiffe ges 
baut und der Reparatur unterworfen. Bis dahin war man faſt ganz 
und gar außer Stande, Linienſchiffe auszubeſſern. Dieſe Ausbeſſerung 
geſchieht nun einfach durch die Docks, die aus drei hinter und über: 
einander liegenden Baſſins beſtehen. Jedes Baſſin war fo geräumig, 
daß man in jedes zu gleicher Zeit zwei Linienſchiffe transportiren 
konnte. Soll ein Schiff ausgebeſſert werden, ſo bringt man es aus 
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dem Hafen in das erſte Baſſin, deſſen Waſſer mit dem des Hafens 
in gleichem Niveau ſteht, und ſchließt dieſes durch waſſerdichte Schleu: 
ßen ab. Der Boden der beiden andern Baſſins ift trocken, da er Höher 
als das Niveau des Hafens liegt. Durch eine höher liegende Waſſer— 
leitung, von der ich alsbald mehr berichten werde, wird fo viel Waf- 
ſer in das unterſte Baſſin gelaſſen, bis dieſes in ſo weit angefüllt 
iſt, daß es in gleichem Niveau mit dem zweiten, was ſich ebenfalls 
anfüllt, ſteht. Wie das Waſſer ſteigt, hebt ſich natürlich auch das 
Schiff und befindet ſich alsbald über dem Spiegel des Hafens. Man 
bringt es nun in das zweite und mittlere Baſſin und eine zweite 
Schleuße ſperrt das untere Baſſin von dem mittlern ab. Während 
man das Waſſer in dem untern Baffin wiederum in den Hafen ab: 
fließen läßt, füllt man hingegen aus der Waſſerleitung das mittlere 
noch mit ſo viel Waſſer an, daß es mit dem oberſten gleiches Niveau 
hat und dieſes nun das Schiff aufnehmen kann. Nun ſperrt man 
auch dieſes durch eine Schleuße ab und entläßt zuerſt aus dem mitt: 
lern, dann aber auch, indem man die Schleuße wieder öffnet, das 
Waſſer aus dem obern Baſſin. Auf dieſe Weiſe bringt man das 
Schiff, ohne daß es eine Beſchädigung erhält, auf das trockene Land 
und kann es mit leichter Mühe einer Reparatur unterwerfen. Die 
Höhe der Docks, wo die Schiffe ausgebeſſert werden, liegt vierzig 
Fuß über dem Spiegel des Hafens. Der Raum iſt ſo bedeutend, daß 
zu gleicher Zeit drei Linienſchiffe, zwei Fregatten und noch andere 
kleinere Fahrzeuge in Angriff genommen werden können. Denn mit 
dem großen und erſten Baſſin, in das ſich das Waſſer aus der Lei⸗ 
tung unmittelbar ergießt, ſtehen noch auf der Seite ſieben kleinere 
Behälter in Verbindung. Was ein ſolcher Schiffsdock koſtet, davon 
haben Bewohner des Feſtlandes gar keinen Begriff. So wurden un: 
ter Andern nur die Schleußen für eine Summe von 270,000 Sil⸗ 
berrubel von England bezogen. 
In der Nähe der Docks wurde auch ein Eling erbaut. Unter 
dieſem Namen, der dem des Erfinders entnommen iſt, verſteht man 
eine Vorrichtung, durch die kleinere Schiffe einer Ausbeſſerung un: 
terworfen werden können. Das Schiff erhält hier nämlich einen 
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Mantel und wird ſo durch Maſchinen aus dem Waſſer auf das 
Trockne gebracht. Trotz des Mantels und bei aller Vorſicht leidet 
aber doch ein Schiff mehr oder weniger dabei. Der Eling ſollte 
ſchon im nächſten Jahre fertig werden und wird demnach ſchon feit 
geraumer Zeit der Benutzung übergeben ſein. 

Nicht weniger nahm der Kai meine volle Bewunderung in An⸗ 
ſpruch. Auch er war noch nicht vollendet; was ich aber ſah, erſchien 
ſchön. Die Einfaſſungen, Pfeiler u. ſ. w. hatte man von Granit, 
den man mit großen Koften an den Ufern des Bug brach und hier— 
her ſchaffte, den Boden hingegen von Grünſtein aus Alupka und 
andern Orten der Südküſte verfertigt. Wie mir erzählt wurde, ſind 
Kalkquadern zum Unterbau benutzt worden. Auf jedem Fall wird 
dieſer Kalk aber ein feſteres Geſtein ſein, als das, was man in der 
Nähe bricht. 

Die eigentliche Stadt beſitzt einen um ſo freundlicheren Anblick 
als man vor vielen Häuſern Bäume ſieht, und ſelbſt Lauben, am häu- 
figften aus Weinreben beſtehend, angebracht find. In dieſer Hinſicht 
verdient vor Allem die Katharinenſtraße einer Erwähnung, zumal 
fie auch nicht, wie gewöhnlich ſonſt in Rußland, eine uͤbermäßige 
Breite beſitzt. Nach dem Kriegshafen zu wohnen die Officiere und 
höhern Beamten, nach dem Meere zu hingegen die verheiratheten 
Matroſen, Unterofficiere und Subalternen. Auf einem hohen Punkt 
der Stadt ſteht das thurmähnliche Bibliotheks-Gebäude, das man 
eher für eine Sternwarte halten möchte. Ohne Zweifel würde die 
Höhe ſich mildern, wenn andere hohe Gebäude in der Nähe ſtänden. 
Eine ſchöne, breite Treppe führt zu den innern Räumen und ift auf 
jeder Seite mit einer Sphinr geſchmückt. Das Innere erſcheint gez 
ſchmackvoll, aber auch praktiſch eingerichtet. An den Wänden find 
allerlei Schiffe in Form von Basreliefs angebracht. Von beſonderer 
Schönheit iſt das Modell eines Schiffes, was mitten im Leſezim⸗ 
mer ſteht. 

Nicht weit von dem Bibliothekgebäude ſteht eine neue Kirche, 
zu der man fid) den Theſeus⸗Tempel in Athen als Muſter genommen 
; hat. Es ift eine Baſilika von doriſchen Säulen umgeben, Vor allen 
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andern ruſſiſchen Kirchen zeichnet ſie ſich dadurch zu ihrem Vortheile 
aus, daß ſie im Innern eine anſprechende Einfachheit beſitzt und 
nicht, wie es gewöhnlich der Fall iſt, mit mittelmäßigen oder gar 
ſchlechten Bildern überladen wurde. 

Von hier aus beſuchten wir das Denkmal, was dem tapfern 
Koſarsky geſetzt ift und fid) ebenfalls durch feine Einfachheit aug- 
zeichnet. Koſarsky gerieth nämlich im letzten türkiſch-ruſſiſchen Kriege 
zwiſchen drei feindliche Linienſchiffe. Als man entern wollte, erklärte 
er feſt, ſich und damit auch das feindliche Schiff in die Luft zu 
ſprengen. So verſuchte man ſeine Brigg „Merkur“ zuſammen zu 
ſchießen, war aber dabei fo ungeſchickt, daß Koſarsky die Flucht erz 
greifen und, wenn auch beſchädigt, doch glücklich die 1 errei⸗ 
chen konnte. ] 

Am Ende der Katharinenſtraße nad) dem Hafen zu liegt das 
kleine Häuschen, in welchem Katharina II. während ihrer kurzen Ans 
weſenheit gewohnt hat. Tataren hatten ſich verſchworen, die Kai— 
ſerin zu ermorden. Zum Glück wurde das Vorhaben verrathen und 
ſchnell entfloh die Kaiſerin der großen Gefahr, die ihr drohte. Lei— 
der hatte man in dem netten Häuschen, was nur aus einem Parterre 
beſteht, nicht alles in dem Zuſtande gelaſſen, in dem es zur Zeit der 
Anweſenheit der Kaiſerin geweſen ift. 

Im Süden der Stadt, wo die Landzungen mit der Halbinſel 
zuſammenhängen, liegt der freundliche Boulevard, der beſuchteſte 
Spaziergang der Bewohner Sebaſtopols. Man überſieht von hier aus 
einen Theil der Stadt, den ganzen Hafen, die gegenüberliegende 
Küſte und außerdem auf eine weite Strecke das offene Meer. Mehr 
nach Oſten zu, alſo dem Meere abgewendet und da wo das ſchon 
früher erwähnte Eichengebüſch beginnt, hat man Spitäler und Ka- 
ſernen erbaut. Wie man ſich denken kann, iſt die Zahl der Matroſen 

und Soldaten, die hier namentlich die Winterszeit zubringen, nicht 
unbedeutend. Es wurde mir die Summe verſchieden, einmal zu 
15,000 und das andere Mal zu 20,000 genannt. Zu ihrer Auf— 
nahme befinden ſich auch auf der andern Seite des Hafens einige 
Kaſernen. Die Zahl der feſten Bewohner, die Jahr aus, Jahr ein 
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in Sebaſtopol zubringen, mag nicht bie Zahl von 8 —10,000 
überſteigen. 


Am Nachmittage benutzten wir das ſchöne Witt, um die in⸗ 
tereſſante Waſſerleitung, die den Docks das Waſſer zuführt, bis zu 
ihrem Urſprunge zu beſichtigen und zu gleicher Zeit die berühmten 
Höhlen von Inkjermann, von denen wir ſehr viel gehört hatten, in 
Augenſchein zu nehmen. Zu dieſem Zwecke mietheten wir uns ein 
Boot und ein alter Matroſe wurde unſer Führer. 


Ich will hier gleich die Gelegenheit ergreifen, um einige Worte 
über die Kriegsflotte des Schwarzen Meeres zu ſagen. Mit wenigen 
Ausnahmen waren alle Schiffe bereits im Hafen eingelaufen; man 
hatte ſelbſt ſchon mehre abgetakelt. Die Beſichtigung einer Fregatte 
machte mir eine große Freude. Zu der Zeit als ich mich in Seba— 
ſtopol befand, alſo im Herbſte 1844, beſtand die Flotte des Schwar⸗ 
zen Meeres aus: 

15 Linienſchiffen, 
6 Fregatten; 2 waren noch in Arbeit, 
5 Corvetten, 
11 Briggs, 
7 Kutter, 
6 Tender, 
2 Jachten, 
18 Transportſchiffen, 
14 gewöhnlichen Dampfſchiffen, 
2 Branntwachtbriggs und aus 
1 Bombardirſchiff mit drei Maſten. 


Demnach aus 87 Fahrzeugen. Dieſe bilden zwei Diviſionen, von 
denen eine jede aus drei Brigaden oder neun Equipagen beſteht. Die 
letztern haben nicht immer eine gleiche Stärke, denn es giebt ſogar zwei, 
die weder ein Linienſchiff noch eine Fregatte beſitzen und deren jede nur 
aus einer Corvette und mehrern kleinern Fahrzeugen beſteht. Die 
eine Divifion beſitzt blos acht Equipagen im Schwarzen Meere, da 
die neunte, aus 4 Briggs, 1 Tender, 2 kleinern Dampfbooten und 
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15 andern kleinern Fahrzeugen zuſammengeſetzt, die Flotille des 
Kaspiſchen Meeres bildet. 

Als wir an das äußerſte Ende des Hafens gelangt waren, 
fuhren wir in dem dort ein mündenden Fluſſe aufwärts. Die Tataren 
nennen ihn, da ringsherum nur unſcheinliche Bäche vorhanden ſind, 
das große Waſſer, Böjük Uſen, die Ruſſen hingegen Tſchernorjätſchka 
d. i. Schwarzbach. Dieſe haben nämlich mit den türkiſch redenden 
und wahrſcheinlich auch mit andern Völkern des Orientes den Ge⸗ 
brauch gemein, langſam fließende Waſſer ſchwarze, raſch dahin 
eilende aber weiße Flüſſe oder Bäche zu nennen. So iſt Karaßu 
d. i. Schwarzwaſſer, im Oriente eine ganz gewöhnliche Benennung 
für alle langſam fließenden und auch trüben Gewäſſer. Auf gleiche 
Weiſe nennen die Ruſſen mehre Gebirgswäſſer des Kaukaſus Belaja 
Rjätſchka d. i. weißen Bach. Die Tſchernorjätſchka, in der wir 
einfuhren, verdiente auch in der That ihren Namen, denn ſie ent⸗ 
hielt ein ſumpfiges, moraſtiſches Waſſer und war über und über 
mit Schilf, Rohrbomben und andern Sumpfpflanzen beſetzt. 

Die Thalſpalte ſetzt ſich faſt mit derſelben Breite auch da, wo 
die Tſchernorjätſchka in breitem Bette fließt, noch über eine Meile 
fort; ſie iſt aber durch Alluvium allmälig ſo ausgefüllt, daß jetzt 
ihr Grund und Boden über dem Waſſerſpiegel des Hafens liegt. Am 
Ende bietet ſie einen freundlichen Anblick dar, da der Boden mit den 
ſchönſten Raſen bedeckt ift und auch einige Bäume und zwar haupt: 
fachlich ſpitzblättrige Eſchen (Fraxinus oxyphylla Bieb.) mit fiib: 
ſchen Kronen das Bild verſchönern. Die Anhöhen, welche auf drei 
Seiten ſich rings herum ziehen, ſchienen auch mehr bewachſen zu ſein, 
als es außerdem auf der Landzunge der Fall iſt. i 

Auf der Seite rechts mündet ein kleinerer Keſſel ein; feinen - 
obern Theil hat man zu einem Baſſin benutzt, um das wenige Quell⸗ 
waſſer, namentlich aber das, was während der Regenzeit und ſonſt 
fällt, oder durch das Schneeſchmelzen ſich bildet, zu ſammeln. Die 
ganze Einrichtung erinnerte mich lebhaft an die berühmten Waſſer⸗ 
leitungen von Konſtantinopel. In einem neun Fuß breiten Canale 
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auf der einen Seite jenen einſchließen, nach dem großen Thale ge— 
leitet. Um eine Schlucht zu vermeiden und dadurch für den weitern 
Lauf an Falle zu gewinnen, hat man über diefe einen Aquädukt gez 
führt, der von ſechs Bogen getragen wird und eine Länge von eirca 
200 Fuß beſitzt. Die Anhöhen am vordern Ausgange machen ferner 
einen bedeutenden Vorſprung und man ſah ſich genöthigt, dieſen zu 
durchgraben. Auf dieſe Weiſe iſt ein Tunnel entſtanden, der zu den 
vorzüglichſten gehört, die ich geſehen habe. Achtzig Matroſen, die 
der 42. Equipage zugetheilt waren, arbeiteten, alle vier Stunden ſich 
ablöfend, Tag und Nacht und bedurften doch einer Zeit von funf⸗ 
zehn Monaten, um das große Werk zu Stande zu bringen. Den 
19/31. Juli 1832 wurde er begonnen und erſt den 19/31. October 
des nächſten Jahres war er fertig. Zum Glück war das Geſtein, 
namentlich im Anfange, wo es aus einem graugrünlichem Mergel 
beſtand, nicht hart und ließ ſich leicht bearbeiten. Mehr Schwierig— 
keit mag ſchon der Nummulitenkalk, der ſpäter den Mergel erſetzt, 
dargeboten haben. 

Innerhalb des zwölf Fuß breiten und ſechs Fuß hohen Tunnels 
fließt das Waſſer in einem beſondern Bette von vier Fuß Tiefe und 
neun Fuß Breite. Bei dieſer Einrichtung bleibt ein Raum von drei 
Fuß übrig, der zu einem Fußpfade auf beiden Seiten des eigentlichen 
Canales benutzt iſt. Wir ſcheuten nicht die Mühe, den ganzen langen 
Tunnel, der zu 133 Saſchenen oder ruſſiſchen Klaftern, alſo unge— 
fahr zu 900 preußiſchen Fuß mir angegeben wurde, durchzuwandern 
und uns von der Vorzüglichkeit dieſes intereſſanten Bauwerkes ſelbſt 
zu überzeugen. 

Dicht am Eingange des Aquäduktes in den Tunnel befindet 
ſich eine intereſſante Krypte neben andern kleinen. Sie ſoll dereinſt 
einer Kirche angehört haben und früher weit größer geweſen ſein. 
Zu Ende des vorigen Jahrhunderts, ſo erzählte unſer geſchwätziger 
Matroſe, ſei plötzlich ein Theil zuſammengebrochen und den Berg 
hereingeſtürzt. Das weiche Geſtein — es ift wiederum derſelbe grauz 
grünliche Mergel, durch den ein Theil des Tunnels gehauen iſt — 
iſt leider gar nicht dazu geſchaffen, Skulpturen und überhaupt Ver⸗ 
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zierungen auf die Länge der Zeit zu erhalten. Dieſes mag auch die 
Urſache ſein, warum ich keine Spuren vorfand. In einigen Zellen, 
die wahrſcheinlich in alter Zeit von Mönchen bewohnt wurden, 
hatten jetzt Matroſen, die die Aufſicht über die ganze Leitung führen, 
ihr Lager aufgeſchlagen und brachten die ganze Zeit des Sommers 
darin zu. 

Weit größer als dieſe Krypten ſchienen mir andere Felſen-Aus⸗ 
höhlungen zu ſein, die auf der entgegengeſetzten Seite der Thalſpalte, 
aber ebenfalls gegen den Ausgang hin, ſichtbar waren. Ich hatte 
nicht Luſt, zumal der tiefe Stand der Sonne uns an den Rückweg 
mahnte, die Thalſpalte quer zu durchwandern und auch die jenſeiti⸗ 
gen Krypten zu beſichtigen, da ich von der Anſicht der dieſſeitigen ſo 
wenig befriedigt war. Sie führen nach einer frühern Burg, die auf 
der Höhe liegt, den Namen der Krypten von Inkjermann und ſind 
bereits von einigen Reiſenden erwähnt und auch beſchrieben worden. 

Der Führer brachte uns endlich auf demſelben Bote wiederum 
zurück. Wir verfolgten die ganze Zeit über mit unſern Augen die in 
der That großartige Waſſerleitung, wie ſie ſich an den Bergen und 
durch alle Schluchten windend hinzog. Ueber die größte, die nach 
ihrem Beſitzer, die Uſchakoff'ſche Bucht heißt und eine ziemliche Breite 
und Länge beſitzt, hat man wiederum einen Aquädukt gebaut. Dieſer 
iſt bedeutend größer als der erſte und ruht auf ſechzehn Bogen. Die 
Länge mag gegen 300 Schritte betragen. Man hat auch hier den 
leichten Kalkſtein benutzt. 

Die Schlucht beſitzt ein ſehr freundliches Anſehen und war zu 
einem Park umgeſchaffen. Mitten darin faf ich auch ein nettes Land: 
haus. Unter den Gehölzen, die hier des Menſchen Hand angepflanzt 
hatte, befand ſich auch neben der ſpitzblättrigen Eſche, die ihr ſehr 
ähnliche Terpenthin⸗Piſtazie. Weniger gefiel mir der große Pavillon, 
da er nicht in rein chineſiſchem Geſchmacke erbaut war und die bun— 
ten grellen Farben, mit denen man ihn angeftrichen hatte, einen un: 
angenehmen Eindruck machten. Sonderbar, aber keineswegs unſchön, 
nahm ſich ein hoher Maſtbaum aus, der mitten aus dem Pavillon 
emporragte. 
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Es wurde Nacht. Unſer gutmüthiger Fährmann erzählte uns 
aus ſeinem vielfach bewegten Leben. Seit vierzig Jahren diente er 
auf der Flotte. Endlich ſei er ſeines hohen Alters wegen aus dem 
activen Dienſte entlaſſen und beziehe eine Penſion, von der er aber 
leider nicht leben könne. Für den Augenblick habe er bei einem 
Schiffer Beſchäftigung gefunden, der, gegen die beſtimmte Abgabe 
von 5000 Rubel, das Recht erhalten hat, zweiunddreißig Böte zur 
Verfügung der Bewohner, verſteht fid) gegen eine beſtimmte Vers 
gütung, zu ſtellen und die Verbindung zwiſchen den einzelnen Land- 
zungen und der gegenüberliegenden Küſte zu vermitteln. Die Boote 
waren zwar einfach, ſchienen aber recht dauerhaft zu fein. Im Durch: 
ſchnitt koſtete ein jedes 110 — 130 Rubel (120 — 150 Thaler). 

Ehe ich die Beſchreibung meiner weitern Reiſe beginne, möchte 
es vielleicht von Intereſſe ſein, einige Worte über die Möglichkeit 
einer Eroberung und eventuellen Beſetzung Sebaſtopols durch die 
Weſtmächte zu ſagen. Ich habe ſchon oben bei der Beſchreibung 
Kaffa's dieſen Ort als den bezeichnet, der wegen ſeiner Lage und 
möglichen Befeſtigung alle Aufmerkſamkeit der Weſtmächte verdient, 
und auf jeden Fall eine größere Wichtigkeit beſitzt als Sebaſtopol. 
Das alte Cherſon war zu einer Zeit ſehr bedeutend, hat aber doch 
nie den Glanz wie Kaffa, das heutige Theodoſiopol, erreicht. Es 
iſt nicht zu leugnen, daß Sebaſtopol für Rußland eine Bedeutung 
von großer Tragweite beſitzt, daß, ſo lange nicht ein kräftiger Thron, 
der im Fall der Noth ſich ſelbſt erhalten kann, in Konſtantinopol 
errichtet iſt, Rußland bei dem unausbleiblichen und ohne Zweifel 
bald eintretenden Falle des türkiſchen Reiches vor allen übrigen 
Mächten und ſelbſt vor Oeſterreich in bedeutendem Vortheile iſt. 
Daß Rußlands Kaiſer ſich als die rechtmäßigen Nachfolger des mor⸗ 
genländiſchen Reiches betrachten und nicht ohne Urſache den byzan⸗ 
tiniſchen Doppel-Adler in ihrem Wappen aufgenommen haben, ſpricht 
man ſelbſt ruſſiſcher Seits ganz offen aus. Nicht erft durch den 
Frieden von Hunkjar⸗Skeleſſt, ſondern ſchon weit früher durch den 
Frieden von Kutſchuk⸗Kainardſhi (1774) erhielt der Kaifer von 
Rußland eine Art Beaufſichtigungsrecht über alle Anhänger der mor- 
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genländiſchen Kirche und faßte damit einen feſtern Fuß inmitten des 
türkiſchen Reiches, als ihm alle die in Europa und Aſien abgetrete⸗ 
nen Provinzen verſchaffen konnten. Eiferſüchtig auf dieſes Vorrecht, 
ſuchte Rußland zunächſt die Forderungen der Lateiner in Betreff der _ 
heiligen Stätten zu vereiteln, und als ihm dieſes nicht in der ges 
wünſchten Weiſe gelang, ſich dadurch zu entſchädigen, daß es von 
dem Sultan verlangte, das bis dahin beanſpruchte Auffſichtsrecht 
über die Anhänger der morgenländiſchen Kirche zu einem förmlichen 
Schutzrecht umzuwandeln. Die türkiſche Regierung erkannte die 
Gefahren, welche ſeiner an und für ſich ſchwachen Selbſtſtändigkeit 
dadurch drohten, und wußte, daß alle chriſtlichen Stämme, nament- 
lich aber die Griechen und Armenier, nie die Drangſale und Un— 
bilden, die man ihnen ſeit mehrern Jahrhunderten angethan, ver— 
geſſen und jede Gelegenheit ergreifen würden, um fid) an ihren Une 
terdrückern zu rächen. Der Sultan widerſtand und hat in der That 
gezeigt, daß trotz der Renegaten und ſonſtigen mächtigen Unterſtützun— 
gen doch noch einige Lebenskraft in ſeinem Reiche ſein muß, um ſo 
zu widerſtehen. 

Aber trotzdem verhehlen ſich die Weſtmächte doch nicht, daß die 
Stunde nicht mehr fern ſein möchte, wo, um mich des jetzt häufig 
gebrauchten Ausdruckes zu bedienen, der kranke Mann bei allen Berz 
ſuchen ſeine noch einmal auflodernden Kräfte zu erhalten, doch ſtirbt. 
Ehe irgend eine der Weſtmächte und ſelbſt Oeſterreich herbeieilen 
kann, vermag Rußland von Sebaſtopol aus raſch hintereinander 
eine Anzahl von Truppen nach Konſtantinopel zu werfen, die, eine 
mal im Beſitze der Hauptſtadt, nicht ſo leicht herausgeworfen werden 
möchten, auch wenn ſie nicht durch die Sympathien der Griechen 
unterſtützt würden. Wie ſchwierig es iſt und welcher Zeit es bedarf, 
ehe von Frankreich und England aus bedeutende Heere nach dem 
Oriente gebracht werden können, haben wir jetzt geſehen. Und man 
muß in der That noch die Schnelligkeit bewundern, mit der Haupt- 
ſächlich die Franzoſen Truppen nach der Türkei ſchafften. Man muß 
bedenken, daß Rußland zwei Depots in der Nähe beſitzt, von denen 
aus raſch Verſtärkungen nachfolgen könnten. Wosneſensk, dieſe 
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größte Militaircolonie Rußlands, liegt am Bug, alſo an einem 
ſchiffbaren Fluſſe und nicht fern von ſeinem Ausfluſſe. Am Kauka⸗ 
fus ſtanden bis daher 160 — 180000 Mann zur Bekämpfung der 
Gebirgsvölker. Auch hier könnten, wie wir es ja bereits geſehen, 
60 — 80000 Mann, ohne gerade bie ruſſiſchen Provinzen jenſeits 
und dieſſeits des Gebirges einer Gefahr Preis zu geben, raſch in 
Poti oder Suchumkaleh eingeſchifft oder zu gleichzeitigen Opera: 
tionen in Armenien und Kleinaſien benutzt werden. 

Man ſieht alſo, daß die Nachtheile für die Weſtmächte und 
Oeſterreich ſehr bedeutend ſind, und daß ſie demnach auch jetzt Alles 
aufbieten müſſen, um bei gewiſſen Eventualitäten bereit zu ſein. 
Die Zerſtörung Sebaſtopols und die Vernichtung der keineswegs, 
wie man glaubt, zu verachtenden ruſſiſchen Flotte im Schwarzen 
Meere würde allerdings in der nächſten Zeit von der Furcht befreien. 
Ich glaube auch, daß dieſes das einzige Ziel der Weſtmächte iſt und 
daß man ihrerſeits nicht an eine dauernde Beſetzung der Krim oder 
nur Sebaſtopols denkt. Daß der zuletzt genannte Ort von der See 
aus zu nehmen iſt, bezweifelt man jetzt allenthalben. Wohl liegt 
aber die Möglichkeit von der Landſeite her. Als ich vor nun zehn 
Jahren in Sebaſtopol war, baute man noch an den Hafenbefeſtigun⸗ 
gen, die Stadt war aber offen und für gar keine Vertheidigung von 
der Landſeite eingerichtet. Ob man in letzterer Hinſicht ſpäter Für- 
ſorge getroffen hat, weiß ich nicht, bezweifle es aber, daß in der 
Weiſe etwas Bedeutendes geſchehen iſt. 

Sebaſtopol hat allerdings auch hinſichtlich ſeiner Befeſtigung 
eine günſtige Lage, da es im Norden einer Landzunge liegt, die ſehr 
leicht nach der Landſeite zu abgeſperrt werden könnte, denn ſie bildet 

eine Art Plateau, was nur in Süd⸗Oſt mit dem eigentlichen Küſten⸗ 
gebirge zuſammenhängt. Dieſes Plateau hat eine Länge von vier 
und eine Breite von nicht ganz drei Stunden. In der alten Zeit 
des Cherſon'ſchen Freiſtaates wurde am öſtlichen Abfalle des Plateaus 
eine Mauer gegen die Einfälle der Seythen und der bosporaniſchen 
Könige errichtet, die in ihrer einfachen Zuſammenſetzung wohl der 
damaligen Kriegführung widerſtand, jetzt hingegen ganz anders ers 
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baut werden müßte, wenn man ſiegreich aus einem ungleichen Kampfe. 
hervorgehen wollte. Dieſe Mauer, von der man noch zu Anfange 
dieſes Jahrhundertes nicht unbedeutende Reſte ſah, begann in der 
Nähe von Inkjermann und dem oben erwähnten Sammelplatze für 
die Wäſſer zur Speifung der Werfte oder Docks und zog fid) in gez 
rader ſüdlicher Richtung bis nach Balaklawa hinab. 

Wegen der allenthalben hohen Lage der Landzunge und wegen 
Mangels eines nur einigermaßen paſſenden Landungsplatzes vermö⸗ 
gen an dieſer ſelbſt gar keine Truppen ausgeſchifft werden. Die 2an- 
dung der Franzoſen und Engländer mußte entweder bei dem Städtchen 
Balaklawa oder im Norden Sebaſtopols, am Ausfluſſe des Belbek oder 
bei Eupatoria geſchehen. Der zuerſt erwähnte Fall hat große Schwierig: 
keit, da wohl eine ſehr ſichere Hafenbucht vorhanden iſt, der Ein⸗ 
gang zu derſelben aber außerordentlich leicht verwehrt werden kann. 
Es kommt noch dazu, daß das Thal von Balaklawa keineswegs [o 
geräumig iſt, um eine große Truppenzahl aufzunehmen. Landen die 
Truppen im Norden, ſo haben ſie außerdem den Vortheil, daß ſie 
die Baſteien auf der Nordſeite leichter vom Rücken aus angreifen 
können und, einmal im Beſitz derſelben, mit geringern Kräften zu 
operiren vermögen. 

Ich habe ſchon geſagt, daß man fid) wohl begnügen dürfte, 
die Flotte des Schwarzen Meeres und die Feſtungswerke Sebaſtopols 
zu zerſtören. Eine dauernde Beſetzung möchte den Weſtmächten un— 
geheure Opfer Eoften und am Ende doch zu keinem Reſultate führen. 
Ein Gibraltar würde Sebaſtopol nie und nimmer werden. Das 
Schwierigſte bei der dauernden Beſetzung iſt ſtets die Unterhaltung 
einer ſo bedeutenden Truppenmaſſe, als für die Behauptung eines 
febr entfernten Ortes nothwendig erſcheint. Wollte man mit Seba⸗ 
ſtopol die ganze Krim wegnehmen, ſo würden ſich die Schwierig— 
keiten nur ſteigern, da die Nähe eines immerhin mächtigen Feindes 
die größten Vertheidigungsmaßregeln verlangt, zumal dieſer wieder 
nur darauf bedacht fein müßte, fid) der Halbinſel von Neuem zu bes 
mächtigen. Die Krim wird nie im Stande fein, neben der Bevöl— 
kerung noch bedeutende Heere zu ernähren, denn mit Ausnahme der 
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wenigen Thäler fehlt Waſſer; ohne dieſes, zumal nicht einmal Waf- 
ſerleitungen gemacht werden können, iſt keine Fruchtbarkeit und am 
allerwenigſten Getreidebau möglich. Der Glaube von der großen 
Fruchtbarkeit der Krim, dem man ſich ſelbſt in Rußland ganz allge⸗ 
mein hingiebt, ſtammt noch aus der Zeit der großen Katharina, 
die der Fürſt Potjomkin (Potemkin) durch ephemere Colonien zu 
täuſchen ſuchte. Auch die jetzigen Kriege in der europäiſchen Türkei 
haben uns gezeigt, wie ſchwierig es iſt, auf eine längere Zeit große 
Truppenmaſſen in nicht eiviliſirten Ländern zu unterhalten. 

Die Zeit wird uns lehren, was kommen ſoll. Die Weſtmächte 
haben ihre ſchwierige Lage ebenfalls erkannt und gewiß nicht eher 
den Angriff verſucht, als bis ſie ihrer Sache ſicher waren. In der 
Oſtſee ſcheint man für dieſes Jahr jede weitere Operation aufgegeben 
zu haben, nicht ſo im Schwarzen Meere, wo man auf jeden Fall in 
dieſem Jahre noch ein beſtimmtes Reſultat erreichen will. 


Sechstes Kapitel, 
Balaklawa und das Küſtengebirge. 


Das alte Cherſon; Balaklawa; die Läſtrigonen Homers; Parthenion; Mond⸗ 

ſchein⸗Partie; Baidar; die neue Straßez ein Gebirgspaß; ſchöne Ausſicht; 

e Kirkinneiß z theure Preiſe; das Küſtengebirge; feine Bildung; 
die Jurawand; die Jaila. 


Den andern Tag nahmen wir uns vor, die Ruinen des alten 
Cherſon oder Korſun, die weiter ſüdweſtlich von Sebaſtopol liegen, 
aufzuſuchen. Dubois be Montpéreux und Kohl haben fo ausführ- 
liche Beſchreibungen des jetzigen Zuſtandes der berühmten Handels⸗ 
ſtadt des Alterthums gegeben, daß es überflüſſig ſein möchte, von 
Neuem aufzuzählen, was an Ruinen noch vorhanden iſt. Ich käme 
ſelbſt um fo mehr in Verlegenheit, als mein Tagebuch, was ih übrigens 
ſtets mit großer Genauigkeit und zwar gewöhnlich an Ort und Stelle 
führte, durchaus nicht mit den Beſchreibungen übereinſtimmt. Die 

Koch, die Krim. 6 
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beiden genannten Reiſenden haben weit mehr geſehen als ich; ich fab 
nur durcheinander liegende Steinhaufen, wenige Mauertrümmer und 
ſonſtige Spuren, und vermochte weder die Ruinen eines Tempels, 
noch die einer Kirche heraus zu finden. 

Man erzählte mir jedoch, daß allerdings noch vor wenigen 
Jahren die Trümmer bedeutender geweſen wären und daß ſie in einem 
Jahrzehnt vielleicht ganz verſchwunden ſein könnten. Zuerſt habe die 
Erbauung Nikolajeff's am Bug, die in der That früher umfangreichen 
Ruinen des alten Cherſon ſehr verringert; denn man holte namentlich 
die prächtigen Grünſtein⸗Quadern für die dortigen Häuſer. Seit⸗ 
dem Sebaſtopol entſtanden, ſei dann vollends das brauchbare Geſtein 
der Ruinen zu mancherlei Bauten benutzt worden. Dieſer Frevel, 
— ich muß in der That dieſen Ausdruck brauchen, — ift aber weni⸗ 
ger von Seiten der Regierung geſchehen, denn der Kaiſer hat befoh— 
len, alle Ruinen der Vorzeit zu erhalten, als vielmehr von Privaten. 
Man zeigte mir in Sebaſtopol Häuſer, die faſt nur aus Steinen des 
alten Cherſon erbaut ſein ſollten. 

Am Nachmittag des 24. Septembers verließen wir das freund⸗ 
liche Sebaſtopol, um nach der berühmten Südküſte unſere Schritte 
zu lenken. Den urſprünglichen Plan, die Landzunge und hauptſäch⸗ 
lich ihre Küſten einer nähern Unterſuchung zu unterwerfen, mußte 
ich aufgeben, um Zeit genug zu haben, die für einen Naturforſcher 
wichtigere Südküſte mit Muße ſtudiren und dann zur rechten Stunde 
mit dem Dampfſchiffe nach Odeſſa gehen zu können. So fuhren wir 
in einem Dreigeſpann raſch über den claſſiſchen Boden der Landzunge 
hinweg nach ihrer Südſeite. Dort liegt ein griechiſches Städtchen, 
Balaklawa mit Namen, ebenfalls an einer Bucht, die ſich landein⸗ 
wärts erſtreckt. Der Weg bis dahin beträgt nur zwölf Werſt, alſo 
etwas über drei Stunden. 

Man hatte mir zwar ſchon Manches über die eigenthümliche 
Lage des genannten Städtchens erzählt, aber als wir das Plateau 
herabgingen und der Keſſel mit dem dunkelblauen Waſſer in der 
Mitte ſich allmälig vor unſern Blicken ausbreitete, übertraf das, was 
wir ſahen, alles, was uns zu Ohren gekommen war. Der Keſſel 
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mag ungefähr zwanzig Minuten im Durchſchnitt haben und wird, 
mit Ausnahme einer ſchmalen Spalte, rings herum von ziemlich 
ſteilen, nur zum Theil bewachſenen Felſen, die eine Höhe von einigen 
hundert Fuß beſitzen, eingeſchloſſen. Die eben erwähnte Meeresbucht 
füllt faſt den ganzen Keſſel aus, und wird mit Ausnahme der uns 
entgegengeſetzten Seite, wo das Waſſer bis hart an die Felſen geht, 
von einem grünen Raſenteppiche umſäumt. Hier liegt auch das 
kleine Städtchen Balaklawa, aus wenigen Häuſern, aber aus deſto 
mehr Verkaufsläden beſtehend. Die Getreide- und Gemüſe bauenden 
Bewohner haben ſich an dem Abhange, den wir herabgeſtiegen waren, 
angeſiedelt, um den Erzeugniſſen ihres Fleißes näher zu ſein. Man 
nennt den ländlichen größeren Ort mit dem tatariſchen Worte Ka⸗ 
diköi, was im deutſchen Richterdorf bedeutet. 

Die Einwohner ſind Griechen, welche zur Zeit der großen 
Katharina die Türkei verließen und, mit beſonderen Privilegien ver⸗ 
ſehen, ſich an derſelben Stelle niederließen, wo vor länger als 2000 Jah⸗ 
ren kleinaſiatiſche Landsleute, Mileſier, ebenfalls fid angeſiedelt und die 
Colonie Symbolon (Cembalo bei den Italienern des Mittelalters) 
gegründet hatten. Dieſe Colonie erlangte jedoch nie eine größere Be⸗ 
deutung und war in der Regel von dem mächtigen Freiſtaat Cherſon 
abhängig. Als bie Genueſer auf der Südküſte feſten Fuß gefaßt 


hatten, kam Cembalo bald unter ihre Botmäßigkeit. Mit dem Un: - 


tergange ihrer Herren ging auch dieſe Stadt zu Grunde. Später 
wohnten Tataren hier, bis auch dieſe wiederum gegen das Ende des 
vorigen Jahrhunderts Griechen Platz machen mußten. 

Achttauſend Seelen waren es, die damals den griechiſchen Ar⸗ 
chipel verließen und ſich hier anſiedelten. Die Zahl ſcheint mir auf 
keinen Fall noch eben ſo groß zu ſein; ich weiß aber nicht, ob ſich dieſe 
durch Krankheiten verringert hat, oder ob ſpäter Einzelne an andern 
Orten einen bleibenden Aufenthalt erwählten. Die Griechen haben 
noch fortwährend ihre eigene Gerichtsbarkeit und eine ſelbſtſtändige 
Gemeindeordnung, deren Vorſteher nur der ruſſiſchen Behörde ver⸗ 
antwortlich iſt und ihr jährlich Rechnung ablegt. Sie ſind zwar 


von der Rekrutirung befreit, müſſen aber ein Bataillon von 500 
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Mann organiſiren und damit die Aufficht über die ganze Südküſte 
führen, damit keine fremden Waaren eingeſchmuggelt werden. 

Als ich-dem dunklen Waſſer entlang ging, bemerkte ich Qual- 
len, alſo Meerthiere, das beſte Zeichen, daß jenes kein Binnenſee, 
ſondern eine mit dem Meere durch einen ſchmalen Ausgang zuſam⸗ 
menhängende Bucht ſei. Ich war neugierig, die berühmten Fiſche 
Kephal und Petuch, die man hier anpreiſt, aber ſchon Kohl herzlich 
ſchlecht fand, näher kennen zu lernen. Daß Kephal die Meeräſche 
oder der Harder (Mugil Cephalus L.) ſein möchte, konnte ich mir 
denken, denn auch die Franzoſen bedienen ſich derſelben Bezeichnung. 
Der Petuch ift die Meerbarbe (Mullus barbatus), die bei den alten 
Griechen den Namen Trigla führte. 

Der Anblick der romantiſchen Felſenhöhen, die übrigens hier 
nicht aus Nummulitenkalk, ſondern aus einem graubläulichen oder 
röthlichen Jura beſtehen, gewinnt durch die zahlreichen Ruinen, 
die ſich auf ihnen befinden. Es ſtand hier auf jedem Fall die alte 
Burg, von der aus man den Eingang zur Hafenbucht beherrſchte. 
Man ſieht jetzt noch eine weitläufige Ringmauer und zwei ſo ziem⸗ 
lich erhaltene Thürme, von denen der eine hart über dem ſchmalen 
Ausgange der Hafenbucht erbaut ifte Ein gegen Stürme und Ueber⸗ 
fälle ſicherer Hafen mag kaum irgend wo anders noch exiſtiren. Nur 
iſt er zu klein, um je eine Bedeutung zu erhalten. 

Dubois du Montpeéreur glaubt hier die Stelle gefunden zu 
haben, die Homer in ſeinem zehnten Geſange der Odyſſee ſchildert. 
In der That, wenn man mit dieſem Buche in der Hand den Hafen 
von Balaklawa beſucht, ſo möchte man auch faſt meinen, daß der 
Sänger die Umgegend mit eigenen Augen erſchaut habe. Es iſt näm⸗ 
lich die Stelle, wo Odyſſeus in das Land, und zwar zunächſt in 
den Hafen der Läſtrigonen kommt und die Voß mit un Wor⸗ 
ten wiedergegeben hat: 

„Als zu dem trefflichen Port wir gelangten, welchem der Felſen 
Rings umher aufſtarrend an jeglicher Seit' emporſteigt, 

Aber die vorgeſtreckten Geklüfte ſich gegen einander 

Vornhin drehn an der Mündung; ein enggefchloffener Eingang: 
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Lenkten fie hinein alle die zwiefach rudernden Schiffe. 

Sie umlagen im Raum des umhügelten Portes befeſtigt, 

Nahe gereiht, denn nie ſtieg einige Well' in dem innern, 

Weder groß noch klein. Rings ſchimmerte heiteres Gewäſſer. 

Aber ich ſelbſt hielt draußen allein das dunkele Meerſchiff, 

Dort am Ende der Bucht, und knüpfte die Seil' an den Felſen.“ 

Diejenigen, welche mit einer gewiſſen Vornehmthuerei jede 
Anſicht und auch dieſe, die nicht mit der ihrigen übereinſtimmt, auf 
die Seite legen, und feſt dabei verharren, daß die Irrfahrten des 
Odyſſeus in dem Mittelländiſchen Meere ſtattgefunden haben, mögen 
nur bedenken, daß wahrſcheinlich der ganze Trojaniſche Krieg, wenig— 
ſtens in der Weiſe, wie er beſungen, zu den Sagen gehört, an denen 
die vorgeſchichtliche Zeit der Griechen ſo reich iſt. Auf jeden Fall 
bleibt es höchſt intereſſant, wenn man eine Gegend findet, die ge— 
nau auf eine Localbeſchreibung des Dichters paßt, und ſie näher be⸗ 
zeichnet. Man braucht ja ſonſt nichts weiter damit ſagen zu wollen. 
Dubois ſtützt ſich, um ſeine Behauptung zu bekräftigen, auf 

die Geſchichte, die hier in den früheſten Zeiten Völker wohnen läßt, 
die Menſchen mordeten. Während Vater Homer die Läſtrigonen als 
Menſchenfreſſer ſchildert, läßt der Sänger der Iphigenie, der bereits 
in einer Zeit lebt, wo die Griechen fid) einer hohen Cultur erfreu— 
ten, die Fremden, die an die kimmeriſche Halbinſel verſchlagen mure 
den, der Diana opfern. Wie aber die Beſchreibung Homer's auf die 
Umgegend von Balaklawa paßt, fo tjt die Schilderung des Aufent⸗ 
haltes von Oreſtes und Pylades auf der tauriſchen Halbinſel der 
Art, daß fie ebenfalls mit derſelben Gegend fo ziemlich übereinſtimmt. 
Sollte nicht fon die Verſetzung der Iphigenie von Aulis nach Tau- 
ris ein Fingerzeichen ſein, daß die Griechen zu Homer's Zeit ſo ziem⸗ 
lich genaue Kenntniß von den Ufern des Schwarzen Meeres hatten? 
Eine Verſetzung der Irrfahrten des Odyſſeus aus dem griechiſchen 
Archipel nach dem Pontus Eurinus ift in der That nicht fo etwas 
Abſurdes, als man hier und da meint. x 

Eines der Vorgebirge, die von der Landzunge, bem herakleo⸗ 
tiſchen Cherſones, ſich in das Meer vorſchieben, war ohne Zweifel 
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das Jungfrauen-Vorgebirge, Parthenion. Dort ſoll aber auch, 
nach der Meinung der Griechen der Dianentempel geſtanden haben, in 
dem Thaos Oberprieſter war und alle Fremden, die hierher verſchla— 
gen wurden, der Göttin opfern ließ. Da, wo Iphigenie dereinſt 
gewaltet haben ſoll, liegt, nach der Anſicht Duboi's und Anderer, 
jetzt ein Kloſter, was dem heiligen Georg gewidmet iſt, und deſſen 
Mönche den Sommer über zum Theil auf den Schiffen der ruſſiſchen 
Flotte zubringen. 

Die Beſichtigung der romantiſchen und intereſſanten Gegend 
hatte uns faſt den ganzen Nachmittag aufgehalten. Wir warteten den 
Sonnenuntergang ab, und fuhren endlich bei herrlichem Mondenſcheine 
noch bis zur nächſten Station Baidar, die zweiundzwanzig Werſt 
(drei Meilen) entfernt liegt. Ich habe ſchon früher erwähnt, wie 
ſehr ich liebe, romantiſche Partien im Mondſcheine zu betrachten. 
Obwohl wir eine Küſten-Reiſe beabſichtigten und uns nur ein Fel- 
ſenkamm von der eigentlichen romantiſchen Seeküſte trennte, fo waren 
wir doch gezwungen, uns der Nordſeite des Gebirges wiederum zu⸗ 
zuwenden, und zu dieſem Zwecke den Rücken deſſelben zu erſteigen. 
Schroffe und barocke Felſen ſcheinen ſich hier aus den Fluthen ſelbſt 
zu erheben und machen jeden Pfad an der Küſte unmöglich. 

Wir zogen vor, den ſteilen Berg aufwärts zu Fuße zu gehen, 
damit wir deſto ungehinderter uns des herrlichen Rückblickes erfreuen 
konnten. Je höher der Mond ſtieg, um deſto mehr wichen die dunk— 
len Schatten aus dem Keſſel. Die beleuchteten Ruinen und die 
romantiſchen Felſen bildeten mit dem anfangs noch in tiefem Dun- 
kel liegenden Keſſel einen ſeltſamen Contraſt. Es blieb der Phantaſie 
ein reiches Feld, um ſich da unten Gebilde zu ſchaffen. Wir ſetzten 
uns auf einen Stein und erwarteten ruhig, bis der Mond ſo hoch 
ſtand, daß er auch den Spiegel des Waſſers beleuchtete und ſein 
Bild, ſich in den Fluthen leicht ſchaukelnd, daſelbſt wiedergegeben 
wurde. Es wurde uns ſehr ſchwer, der Mahnung unſeres Poſtillons 
Folge zu leiſten und wiederum den Wagen zu beſteigen. 

In ihm erreichten wir bald die Höhe und ein Keſſel ganz anz 
derer Art entfaltete fid) von Neuem vor unſern Blicken. Der Thal: 
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keſſel, welcher nach dem darin liegenden großen Dorfe Baidar den 
Namen erhalten hat, beſitzt einen bedeutenden Umfang und iſt nur 
von Tataren bewohnt. Ein Bach ergießt ſich hier in den Böjük⸗ 
Uſen, der weiter nach Weſten fließt und, wie wir früher geſehen 
haben, der Hafenbucht von Sebaſtopol ihren Urſprung giebt. Es 
wohnen im ganzen ziemlich bevölkerten Thale nur Tataren, die ſich 
einer Wohlhabenheit erfreuen, wie man fie nicht bei ihren Glaubens— 
genoſſen in der Ebene findet. Der Keſſel von Baidar iſt nicht tief 
und mehr mulden förmig. Die Höhen, welche ihn einſchließen, bie— 
ten auch keine romantiſchen Felſenpartieen dar, ſondern find mehr 
oder weniger abgerundet. Das ſchönſte Laubholz zieht fid) allent⸗ 
halben hin und namentlich erſcheinen Eichen, die eine Art Mittel⸗ 
wald oder mehr noch einen hohen Niederwald, nirgends jedoch einen 
Hochwald bilden. Auch der Boden des Keſſels iſt belaubt; mitten 
in freundlichem Grün der Gärten liegen die Tatarenhäuſer. Das 
hier gebaute Obſt ſteht dem, was zwiſchen Sebaſtopol und Baf- 
tſchiſarai gewonnen wird, nach. Wieſen und Matten, von denen an⸗ 
dere Reiſende und namentlich Kohl ſprechen, habe ich nicht wie dieſe 
in der Ausdehnung geſehen. Es wurde mir ordentlich wohl und leicht 
um das Herz, daß ich nun die traurigen Pampas hinter mir hatte. 
In Baidar erwarteten wir am 25. September auf ſchlechtem Lager 
die Zeit der aufgehenden Sonne, um unſere Reiſe fortzuſetzen. Noch 
vor wenig Jahren war die Reiſe von hier nach der Küſte mit allerhand 
Schwierigkeiten und ſelbſt Gefahren verbunden; wer ſchwindelig war, 
zog vor, auf einem Umwege über Sympheropol nach der Südküſte 
zu gehen. Die Reiſe konnte damals nur zu Fuß oder zu Pferde gez. 
macht werden. Namentlich auf dem zweiten Theile des Weges über⸗ 
ließ man fid) ganz feinem Pferde oder ftieg lieber ab, um auf eige- 
nen Füßen ſeine Geſchicklichkeit zu verſuchen. Fürſt Woronzoff hatte 
ſchon oft nach Petersburg berichtet, um zu dem Bau eines Weges 
von hier nach der Küſte und dieſer entlang bis Theodoſia Geld zu 
erhalten, wurde aber ſtets abſchläglich beſchieden. Da fand ſich bei 
einer Kaffe eine aus früherer Zeit in Sympheropol deponirte 


Summe vor, die ganz und gar in Vergeſſenheit gerathen war. Der 
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Fürſt erhielt die Anzeige und glaubte keine beſſere Anwendung davon 
machen zu können, als wenn er ſie zum Bau einer Straße längs der 
dreißig Meilen langen Küſte verwendete. 

Ein junger Ingenieuroffieier, Major Frömbder, wurde mit der 
Ausführung beauftragt. In wenigen Jahren kam auf dieſe Weiſe 
einer jener frommen Wünſche, deren man auch in der Krim beſitzt, 
zur Vollendung. Die Straße iſt fertig und macht dem Officier alle 
Ehre. Leider iſt ſie etwas ſchmal und nicht chauſſirt; doch man mußte 
ſich nach der Decke ſtrecken d. h. man konnte nicht mehr thun, als das 
vorhandene Geld geſtattete. Mäßigen Anſprüchen genügt die Straße; 
übrigens entſpricht ſie auch ihrem Zwecke. Auf der Südküſte gehen 
keine ſchweren Laſtwagen und überhaupt ſieht man dort nicht ſo viel 
Fuhrwerk als bei uns, ſo daß die Straße bei einiger Aufſicht im⸗ 
mer in gutem Zuſtande erhalten werden kann. 

Bald hatten wir den Kamm des Gebirges erreicht und beſan⸗ 
den uns auf dem höchſten Punkte. Mit einem Mal überblickten wir 
das Großartige, was ſich vor uns entfaltete. Mir war es als ſtock— 
ten die Pulſe und als vermochte das Blut in feinen Behältern nicht fo 
raſch als gewöhnlich in ſeinen Adern dahin zu fließen; ſo groß und 
fo überraſchend war der Eindruck, ber fid) geltend machte. Da ſtan⸗ 
den wir auf dem über 3000 Fuß hohen Kamme des Ufergebirges 
und ſchauten hinaus in das unendlich blaue Meer, über dem es mich 
nach der geliebten Heimath, die vielleicht jetzt gerade von demſelben 
blauen Himmel umgeben war, mächtig zog. Ein Paar Schiffe ſegel⸗ 
ten in der Ferne, Schwänen gleich, denen ſie mit ihren weißen Segeln 
auch in der Größe glichen, auf dem ſtillen Waſſer dahin. Vor mir 
aber ſenkten fih die Felſen gegen 2000 Fuß ſenkrecht herab und ruh- 
ten auf einem abſchüſſigen mit Buſchwerk bewachſenen Boden. Neben 
mir erhoben ſich aber Felſenſpitzen. Hier und da ſtand eine zwergige 
Eiche oder eine jener Föhren, welche nach ihrem Vaterlande die Tau: 
riſchen genannt werden, auf kühner Spitze. Unſere Augen ſchweif— 
ten lange hin und her und ſuchten den Ruhepunkt, von dem aus ſie 
neue Kraft gewinnen ſollten. Aber Alles war ſchön und großartig, 
wenn auch noch ſo ſehr verſchieden. Bis jetzt lag alles, was ich außer 
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meiner nächſten Umgebung faf, noch im tiefen Schatten; doch plöß: 
lich erreichte die Sonne die Höhe und in einem Nu breiteten ſich die 
goldenen Strahlen auf dem bis dahin dunkelblauen Meere aus und 
ſchienen auf dem leiſe bewegten Spiegel lebendig werden zu wollen. 
Damit wurde auch das Grün am Ufer allmälig heller. 

Im Zickzack gingen wir langſam auf ſicherm Bergpfade herun⸗ 
ter und ließen das Dreigeſpann raſcher der Station zufahren, um 
deſto ungeſtörter den Eindrücken leben zu können. Ich fand bei der 
ſpätern Betrachtung eine große Aehnlichkeit mit dem Südufer des 
Schwarzen Meeres, namentlich mit der Küſte, die ſich öſtlich von 
Trebiſond durch das berüchtigte Laſiſtan zieht. Dort war aber die 
Vegetation üppiger und wie das dreifach höhere Gebirge auch weit 
großartiger. Hier hingegen traten die romantiſchen Felſen mehr Her- 
vor; das Laubwerk bedeckte nur am Fuße der Wand einigermaßen 
dicht den Abhang und kam ſonſt blos einzeln auf geklüfteten und 
zum Theil verwitterten Felſen vor. Eben deshalb iſt das Krim'ſche 
Küſtengebirge auch pikanter, ſelbſt grotesker und wilder als das pone 
tiſche. Die Cultur, die bereits ſeit mehrern Jahrzehnten hier Wurzel 
gefaßt hat, mildert etwas den ſchroffen Charakter der Landſchaft, vere 
mag ihn aber doch nicht ganz zu verwiſchen. Aber gerade dieſer Um- 
ſtand giebt dem Gebirge wiederum einen eigenthümlichen Reiz. 

Endlich waren wir am Fuße der Felſenwand angelangt. Die 
neue Straße führt auf den ſchon mehrmals bezeichneten Abhange in 
öſtlicher Richtung dahin. Die Vegetation fand ich unten ſelbſt noch 
ſpärlicher, als fte mir von oben erſchlenen war. Das Buſchwerk erſchien 
mehr als Geſtrüpp, was für ſeine ſparrige Veräſtelung hinlänglich 
Platz hatte. Hauptſächlich wuchſen hier Eichen, und zwar weiche 
haarig blättrige und Stieleichen (Quercus pubescens Willd. und 
pedunculata Willd.) , Dürrlitzen (Cornus mascula L.), unfere Weiß⸗ 
buche und die des Orientes (Carpinus Betulus L. und orientalis Lam.), 
ber Haferſchlehenſtrauch (Prunus insititia L.), der Schwarzdorn (Prunus 
spinosa L.), mehre Weißdorn-Arten (Crataegus melanocarpa Bieb. 
Oxyacantha und L. monogyna Jacq.), der Feuerſtrauch (Crataegus 
Pyracantha Pers.), der Wachholder mit hellbraunröthlichen Zapfen 
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beeren (Juniperus rufescens Link) und wenige andere. Jährige und 
ausdauernde Kräuter bemerkte ich nur wenige; für ſie war allerdings 
die Zeit ſchan ſpät geworden. Was ich aber ſah, war mir gerade 
genug, um zu ſehen, daß Gräſer, Lippenblüthler, Kreuzblüthler und 
Diſtelgewächſe (Cynarocephalae) hier vorherrſchten. In Blüthe 
fand ich noch Pferdeminze (Mentha sylvestris L.), Bohnenkraut 
(Satureja hortensis L.) Raute und die Sporndiſtel (Kentrophyllum 
lanatum Dec. f. tauricum Bieb.) 

Gegen Mittag kamen wir in bem Tatarendorfe Kirkinneiß, wo 
unſer Dreigeſpann ſchon lange ſich der Ruhe erfreute, an. Wir 
waren doch müde geworden und gönnten uns deshalb die kurze Ruhe 
einer Stunde. Man verdankt, wie vieles andere Gute, es hauptſäch⸗ 
lich dem Fürſten Woronzoff, daß man auf der Südküſte bequem 
reiſt. Allenthalben hat er gute Poſthäuſer einrichten laſſen und ſieht 
ſtreng darauf, daß auch gute Wagen und Pferde vorhanden find. 
Nur eins bedürfte einer Abänderung, die namentlich weniger bemit⸗ 
telten Reiſenden, beſonders Gelehrten, die keinen vollen Beutel haben, 
zu Gute käme: es müßten nämlich die Preiſe für Speiſen und Ge⸗ 
tränke, ſo wie für die Wohnzimmer, nicht allein in dem Tarife, ſon⸗ 
dern in der That heruntergeſetzt werden. Für das Geld, was man 
hier für Wohnung und Koſt zahlt, könnte man in Wien, Berlin 
oder Dresden in den beſten Gaſthöfen logiren. Für ein Paar in 
Butter geſchlagene Eier mußte ein Jeder von uns einen halben Gil- 
berrubel (gegen 16 Gr.) zahlen. Eine gleiche Summe verlangte man 
in Baidar nur für die Erlaubniß, die Nacht auf einer hölzernen Bank 
zubringen zu dürfen. Die Taſſe oder vielmehr das Glas Thee oder 
Kaffee koſtete überall 25 — 30, ja ſelbſt 40 Kopeken (8 — 12 Gr.) 

Kirkinneiß hat eine romantiſche Lage nicht weit vom Fuße der 
Felſenwand und mitten unter den freundlichſten Obſtgärten. Beſon⸗ 
ders erfreute ich mich an den prächtigen Wallnußbäumen, die hier 
die Platanen des Orientes vertreten. Die Häuſer unterſcheiden ſich 
weſentlich von denen in Baktſchiſarai und ſind, wie in Gruſien, an die 
Berge angebaut. Wie dort beſitzen ſie flache Dächer, auf denen die 
Familie die Abendzeit, gewöhnlich in Freude und Luſt oder ſtumm 
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einer Erzählung lauſchend, zubringt. Die Wände beſtehen wiederum 
wie in Gruſien aus übereinander gelegten Steinen, die durch keinen 
Mörtel mit einander verbunden ſind. 

Ehe ich in der Beſchreibung meiner Reiſe weiter fortfahre, wird 
es des Verſtändniſſes halber gut ſein, wenn ich einige Bemerkungen 
über das Krim'ſche Küſtengebirge vorausſende, zumal dieſes eigen⸗ 
thümlicher Art iſt und ſich weſentlich vom kaukaſiſchen und andern 
Gebirgen unterſcheidet. Wenn auch verſchiedene Hebungen ſchon in 
ſehr früher Zeit ſtattgefunden haben mögen, fo ift die letzte und bez 
deutendſte doch ohne Zweifel erſt da geſchehen, als ſchon tertiäre 
Niederſchläge in bedeutender Menge erfolgt waren. Die Erde berſtete 
in einer Ausdehnung von gegen zwanzig Meilen und ein im Innern 
der Erde gefertigtes Geſtein trat durch die Spalte. Die Mittellinie 
des Druckes muß ſich aber allmälig etwas und zwar nach Norden zu 
verrückt haben, ſo daß der eine Spaltenrand, der zuletzt durch keinen 
Druck von unten mehr in der Höhe gehalten wurde, wieder bis un: 
ter die Fluthen des Meeres niederſank und jetzt fortwährend von die⸗ 
fem bedeckt wird. Deſto mehr ſteigerte fid) der Druck auf der andern 
Seite, deren Rand auch um ſo höher gehoben wurde. Wären die 
unterirdiſchen Gewalten noch ſtärker geweſen, als ſie in der That 
waren, ſo würde auf jedem Fall ein Theil des Randes abgeriſſen 
ſein. Wir hätten das intereſſante Schauſpiel gehabt, neptuniſche 
Gebilde, ohne allen Zuſammenhang mit den übrigen Flötzſchichten, 
von plutoniſchem oder gar vulkaniſchem Geſteine getragen zu ſehen. 
Im Kaukaſus iſt allerdings etwas Aehnliches vorhanden, denn die 
dortigen Gebirgskeſſel beſtehen meiſtens aus Thonſchiefer, alfo dem 
älteſten Flötzgebilde, der rings von Trachyt umgeben iſt. 

; Hier ließ der Druck nach, bevor bie Lostrennung geſchehen 
konnte. Aus dieſer Urſache ſehen wir auch nur an dem Fuße des 
ſteil emporgerichteten Nordrandes plutoniſches und weniges vulka⸗ 
niſches Geſtein, was bei regelrechten Hebungen und zu Tage fon 
men des unterirdiſchen Geſteines grade den Rücken des Gebirges, 
aber bei zeitig nachlaſſendem Drucke zwiſchen den beiden gehobenen 
Rändern eine gleichlaufende Thalſpalte bilden müßte. Grade der 
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ſchräge Abhang, auf dem die Straße dahin führt und auf oder an 
dem die Land- und Luſthäuſer ruſſiſcher Großen befindlich find, ijt 
der eigentliche Rücken, der aus unterirdiſchen, nicht aus durch Nieder- 
ſchläge gebildetem Geſteine beſteht. Flüſſige Maſſen ſcheinen wenig 
durchgedrungen zu ſein; ſelbſt die Baſalte, die in Form eines Teiches 
wohl auf der Oberfläche erſchienen, ſind nur in geringeren Maſſen 
vorhanden. Zum Theil bilden ſie kegelförmige Felſen, die rings vom 
Meere umgeben ſind. Deſto häufiger iſt das kryſtalliniſche Gemeng⸗ 
Geſtein, was, weil es aus den Tiefen hervorgehoben iſt, auch den 
Namen des plutoniſchen führt, aber durch das unterirdiſche Feuer in 
ſeiner Struktur vielfach verändert iſt. Rein, als ächter Granit, ſoll es 
fi) nur an wenig Stellen vorfinden. Eben fo find mir äte Lava⸗ 
gebilde nicht vorgekommen. Ich zweifle jedoch keineswegs daran, 
daß diefe eben fo wie jene auf der Oberfläche exiſtiren. Deſto häufi⸗ 
ger find ophitiſche und Mandelſtein bildungen. Das innerhalb der 
Erdrinde gefertigte, aber doch während ſeines Heraustretens mehr 
oder weniger veränderte Geſtein, was große Strecken auf dem be⸗ 
zeichneten Abhange einnimmt, iſt Grünſtein (Diorit), wie gewöhn⸗ 
lich graugrünlich geſcheckt und oft von großer Aehnlichkeit mit dem 
Serpentin. Er bildet zuſammenhängende Maſſen, aber bedeckt auch 
als Trümmergeſtein, oft in ungeheuren Blöcken, den Boden. 

Ich habe verſucht, um auch Laien das eben Geſagte mehr ver— 
ſtändlich zu machen, die verſchiedenen Hebungen und Durchbrüche, 
welche im Allgemeinen auf der Erde regelrecht vorkommen, durch Proz 
file zu verſinnlichen. Die graden Striche zeigen aus den Fluthen des 
Waſſers niedergeſchlagenes oder Flötz-, die netzartig verbundenen und 
von jenen mehr oder weniger bedeckten Linien aber im Innern der 
Erde gefertigtes oder plutoniſches und vulkaniſches Geſtein an. 
No. IV. entſpricht dem Küſtengebirge, wo der rechte Spaltenrand 
wieder unter die Oberfläche des Meeres herabgeſunken iſt. 

Wenn man nun noch einmal einen Blick auf die hier an der 
Küſte vorkommenden Felſenarten wirft, ſo beſteht, wenigſtens in der 
Mitte der großen von Weſten nach Oſten ſich hinziehenden Spalte, 
der eigentlich den Rücken des Gebirges darſtellende Abhang, wie 
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wir eben geſehen haben, alſo hauptſächlich aus Grünſtein und ähn⸗ 
lichen porphyriſchen Geſteinen und wird an einzelen Stellen von 
ſchwarzen Baſalten erſetzt. Wo das unterirdiſche Geſtein jedoch nicht 
durchgedrungen iſt, alſo an den beiden Enden der großen Spalte im 
Oſten und Weſten, aber auch außerdem an einigen Stellen, wird 
das plutoniſche Geſtein noch von grauſchwärzlichem Thonſchiefer, der 
außerdem den unterſten Theil der geradaufgerichteten Felswand dar⸗ 
ſtellt, bedeckt. Dieſe ſelbſt beſteht zum größten Theil aus einem grau- 
gelblichem Jurakalk, einem Geſtein, was auch mit fehr wenigen Aus: 
nahmen, die Kante des Randes bildet und ſich eine längere oder 
kürzere Strecke auf dem nördlichen, allmälig abfallenden Nordab⸗ 

hange fortſetzt. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſes entworfene Bild nur im 
Allgemeinen gilt, und daß an einzelnen Stellen, wo der Druck am 
ſtärkſten war, auch Riſſe in dem Rande entſtanden und dadurch 
nun unterirdiſches Geſtein an die Oberfläche gelangte. Dieſes iſt 
namentlich weiter im Often und zwar fo ziemlich in der Mitte der Lings- 
ſpalte der Fall, wo der höchſte Berg des Küſtengebirges, der Tſchatyr⸗ 
dagh, (d. i. Zeltberg) bis zu einer Höhe von 4700 Fuß ſich erhebt. 

Man wird mir vielleicht einwenden, daß, wenn die Spalte 
während der Tertiärzeit entſtand, auch Tertiärgebilde den Kamm des 
nördlichen Spaltenrandes (des jetzigen Küſtengebirges) bedecken müß⸗ 
ten. Es iſt dieſes auch an wenigen Stellen der Fall. Es kommt 
nämlich Nummulitenkalk, den doch die meiſten Geologen zur Terz 
tiärzeit rechnen, in der Nähe des äußerſten Randes vor, z. B. an 
dem eben erſt genannten Tſchatyrdagh. Wenn dieſes aber nur aus⸗ 
nahmsweiſe der Fall iſt, ſo muß man bedenken, daß ſchon vor der 
großen Hebung und zwar in der Sekundärzeit des Jura die Linie, 
wo ſpäter das Gebirge ſich bildete, gehoben ſein mag und auf dieſe 
Weiſe über den Spiegel des Meeres kam. 

Daß das Krim'ſche Küſtengebirge den nördlichen Rand der 
großen Spalte bildet, erklärt den Höchft intereſſanten Umſtand, daß 
es nach Norden zu ſanft abfällt. Während von dem Kamm aus die 
Südſeite nur den Durchmeſſer von / oder kaum ½ Stunde beſitzt, 
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beträgt dieſer auf der Nordſeite mehre Meilen. Weder der Jurakalk, 
noch die ältern und neuern tertiären Gebilde erſcheinen ferner auf 
der Nordſeite geklüftet, ſondern liegen mit geringer Neigung ziemlich 
flach auf. Dieſes ift aber wiederum die Urſache, warum der Nord- 
abhang ſo wenige Quellen beſitzt und demnach der Boden auch mehr 
oder weniger unfruchtbar erſcheint. Nur die höchſten Theile des Gez 
birges, die wegen ihrer hohen Lage häufig von Wolken umgeben 
ſind, zeigen eine beſſere Vegetation, die aber doch nie die Ueppigkeit 
beſitzt, wie man ſie z. B. auf den Höhen des Schweizer Jura findet. 
Die Tataren ziehen im Hochſommer mit ihren zahlreichen Heerden 
auf dieſe nach Norden zu flachen Höhen und geben dieſen deshalb 
den Namen Jaila. Damit bezeichnet man in Kleinaſien und fouft.im 
türkiſchen Reiche allgemein mattenreiche Gegenden des Hochgebirges, 
in denen die Einwohner mit ihren Heerden den Hochſommer zu: 
bringen. Mit Unrecht nennen daher Fürſt von Semiboff und viele 
andere Reiſende das Krim'ſche Küſtengebirge Jaila. 

Der übrige, leider größere Theil des Nordabhanges beſitzt wäh⸗ 
rend der wärmern Monate nur eine ſehr kärgliche Vegetation, die 
näher zu charakteriſiren, ich ſchon mehrmals Gelegenheit gehabt 
habe. Aber auch im Frühjahr iſt ſie ſpärlich. Mit vollem Rechte 
konnte ich daher dieſe ganzen Striche, welche ſich mit einer Breite im 
Durchſchnitte von zwei Meilen an der Nordſeite des Gebirges hin⸗ 
ziehen, mit den amerikaniſchen Pampas vergleichen. Nur allmälig 
gehen ſie in die wahre Steppe über. 

Daß auch auf dem Nordabhange Waſſermangel fühlbar iſt, er⸗ 
klärt ſich aus der geringen Zerklüftung. Es können aus dem Regen 
und ſonſtigen Niederſchlägen ſich keine bedeutenden Quellen bilden. 
Alles Waſſer der Erde iſt aber, wie bekannt, nur von den Niederſchlägen 
abhängig. Je pordfer der Boden erſcheint und je mehr ein Gebirge 
durch verſchiedene Hebungen zerklüftet iſt, um ſo mehr werden ſich 
auch Quellen, die den Waſſerreichthum einer Gegend bedingen, bil 
den können. Wenn nun aber auch der ſchmale Südabhang arm an 
Quellen iſt, ſo liegt ohne Zweifel die Urſache darin, daß das in den Klüf⸗ 
ten fih ſammelnde Waſſer in dem Meere ſelbſt zum Vorſchein kommt. 
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Siebentes Kapitel. 
Alupka; Maharatſch; Nikita. 


Simeiß; Alupka; Fürſt Woronzoff; unfruchtbare Umgegend; Gärtner Kehl⸗ 
bach; die Anlagen; eine plutoniſche Eruption; fremde Sträucher; Mangel 
an Raſenplätzen; das Schloß; der raſche Poſtillon; Ausſichten; SOveanba ; 
Gaspra; Livadia; Jalta; Maharatſch; Fürſt Galitzin; die Fuͤrſtin und 
ihr Kunſtſinn; Maßandra; Nikita; Herr von Hartwiß; Obſt- und Wein⸗ 
cultur; der Krim'ſche Wein; fremdes Gehölz; die Korkeiche; 
Major Frömbder; ein Sturm. 


Nach dieſer nothwendigen Abſchweifung kehre ich zu der Be- 
ſchreibung meiner Reiſe zurück. Nachdem wir in Kirkinneiß ein 
frugales Frühſtück zu uns genommen hatten, traten wir unſere 
Weiterreiſe an und erreichten alsbald Alupka, das berühmte Schloß 
des Fürſten Woronzoff. Der Weg führt auf der Höhe des oft er— 
wähnten Abhanges dahin, während bie Landhäuſer und Schlöſſer 
entweder dicht am Ufer des Meeres liegen oder ſich mitten in dem 
Grüne des lichten Niederwaldes auf einem Vorſprunge befinden. 
Jetzt thut es mir leid, daß ich nicht lieber zu Fuß gegangen bin und 
den Weg längs der Meeresküſte gewählt habe. Unſer Plan war, 
direct nach Jalta, dem Hauptorte auf der Küſte, zu gehen und von 
da aus Ausflüge nach allen Seiten hin zu machen. Das geſchah denn 
auch in vollem Maße; wir ſahen zwar andere reizende Punkte, aber 
hierher kamen wir doch nicht wieder. Vor Allem hätte ich gern Simeiß, 
das Landhaus einer der geiſtreichſten Frauen, welche Rußland beſitzt, 
der Natalie Fedorowna Nariſchkin, beſucht. 1838 hatte ich Gelegen⸗ 
heit gehabt, die auch nicht weniger liebenswürdige Frau in Odeſſa 

kennen zu lernen; ich würde gewiß jetzt von ihr auf Manches auf- 
merkſam gemacht worden ſein, was mir nun entgangen iſt, zumal 
ſie auch mit Liebe die Flora der Krim ſtudirt hat und deshalb mit 
Herrn von Steven in ſteter Verbindung ſtand. So mußte ich mich 
begnügen, es wenigſtens aus der Ferne erſchaut zu haben. Außer 
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Simeiß ſahen wir am Meeresufer ein zweites Landgut, was den Na⸗ 
men Mtſchetka führt und einen nicht weniger freundlichen Anblick 
darbietet. 

Ich hatte ſo viel von Alupka, dem Alhambra des Fürſten 
Woronzoff in der Krim, vernommen, daß ich mich freute, nun ſelbſt 
die Widerſprüche der verſchiedenen Reiſenden löſen zu können. Der 
Eine ſchreibt voller Entzücken über das, was er geſehen, während der 
Andere fiH in hohem Grade getäuſcht fühlt. Was dem Einen grof- 
artig und ergreifend erſcheint, iſt dem Andern wild und plump. Der 
Eine findet nur graues Geſtein, der Andere die reizendſten Partien. 
Wenn man über etwas ein Urtheil abgeben will, ift es zunächft 
durchaus nothwendig, daß man den eigenen Geſchmack nicht für die 
Quinteſſenz aller Aeſthetik hält, ſondern man muß zunächſt alle 
Verhältniſſe, die gegeben, berückſichtigen und ſich, ſo weit als mög— 
lich, auf den Standpunkt von dem, deſſen Werk man beurtheilen 
will, ſtellen. Wenn es auch auf der Südküſte keineswegs hundert 
andere Punkte giebt, wie hie und da ausgeſprochen wurde, die vor 
Alupka den Vorzug verdienen, [o will auch ich gar nicht ableug— 
nen, daß Oreanda und Livadia, von denen ich alsbald weitläufiger 
ſprechen werde, eine ſchönere und noch freundlichere Lage beſitzen. 
Liebt man aber mehr das Romantiſche und Groteske, wie es ohne 
Zweifel bei dem Fürſten Woronzoff der Fall iſt, ſo giebt es gewiß 
auf der ganzen Halbinſel keinen zweiten Punkt, der in dieſer Hin- 
ſicht den Anforderungen entſpräche. Das, was die Kunſt gethan, 
ſagte mir ebenfalls nicht weniger zu; wenn ich für meinen Theil 
auch geſtehen muß, daß ich Manches anders, namentlich Vieles ge- 
mildert hätte. Aber ſelbſt bei den gelungenſten Anlagen finden ſich 
nachträglich oft noch fromme Wünſche ein, deren Ausführung nun 
nicht mehr ſo leicht iſt. So geht es wohl auch mit Alupka. 

Je mehr ich mich der Beſitzung des Fürſten näherte, um ſo 
ſteiler wurde der Boden und um ſo mehr hinderte allerhand durch— 
einander geworfenes Gerölle jede einigermaßen genügende Vegetation. 
Das freundliche Grün und die bewachſenen Felſen, die bei Kirkinneiß 
und weiter mich ſo erfreut hatten, verſchwanden in der Nähe von 

Koch, die Krim. 
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Alupka allmälig. Alles ſchien todt zu fein; überall blickte nur nad: 
tes Geſtein hervor, oder Steintrümmer lagen umher, ohne von 
grünen Kräutern oder Gräſern bedeckt zu fein. Selbſt die orange: 
farbenen oder graugrünlichen Parmelien und Lecideen, diefe Schüfjel- 
flechten, welche bei uns das Geſtein ſchnell überziehen und die erſten 
Zeichen einer im Verwittern beginnenden Oberfläche ſind, waren nur 
ſparſam vorhanden. Nur hier und da ſtand Dürrlitzen- und Schwarz⸗ 
dorn⸗, Eichen- oder Buchengeſtrüpp, oder der früher näher bezeichnete 
Wachholder in den Klüften und ſonſt auf dem Abhange. Deſto 
großartiger war aber die todte Natur. Das viele Trümmergeſtein, 
durcheinander geworfene Felſen und mehre hundert Fuß hohe, Mauern 
gleich grad emporgerichtete, Thonſchieferwände ſagten mir, daß hier 
die Wirkung der unterirdiſchen Kräfte bedeutender geweſen ſein mußte, 
als an andern Stellen der Südküſte. Selbſt der aufgerichtete Spalten- 
rand ſtieg hier weit ſteiler als ſonſt, bis zu einer Höhe von 3700 Fuß 
empor. Kein Strauch, kein Bäumchen hatte irgendwo in dem Jura, 
aus dem die Felſenwand beſtand, ſo viel Platz gefunden, um nur 
einigermaßen zu gedeihen; nur ganz oben, 2500 Fuß über Alupka, 
hat ſich der Rand zerklüftet und es ſind eine Menge Spitzen und 
Zacken entſtanden, zwiſchen denen einiges Gehölz, namentlich die 
tauriſche Föhre eine, wenn auch noch ſo kärgliche, Nahrung finden 
konnte. 

Grade ba nun, wo Vulkans Werkſtätte in vormenſchlicher Zeit 
am thätigſten geweſen war, wo die Natur am wildeſten erſchien, 
wollte Fürſt Woronzoff ſeine großartigen Anlagen ausführen. Ihm 
gefiel das wilde Durcheinanderliegen des Geſteines, er hatte Wohlge— 
fallen an den grauſenerregenden Felſenwänden, ihn ſchreckte nicht 
das nur kärglich den Boden bedeckende Geſträuch, denn grade hier 
hatte er ein größeres Feld, ſeinen Kunſtſinn an den Tag zu legen. 
Was Anderen Hinderniß war, faßte er zu einem Rahmen zuſammen, 
um das zu Stande zu bringen, was er nun vollendet hat. Meiſter⸗ 
haft hat er es mit ſeinem kunſtſinnigen Gärtner Kehbach verſtanden, 
dem Gitarren Leben einzuhauchen. Seit fünfundzwanzig Jahren waltet 
hier die Kunſt und lauſcht der Natur eine Schönheit nach der andern ab. 
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Man traut kaum den Augen. Ringsum ein unfruchtbarer, ſchwärz⸗ 
licher oder fahlgrauer Boden, und in den Anlagen die üppigſte Ve⸗ 
getation. Südeuropa, der Orient und ſelbſt Amerika haben gez 
ſpendet. 

Der Contraſt, wenn man aus der mehr ſtarren, aber immer 
großartigen Natur, in den ſchönen, mit den mannigfaltigſten Reizen 
geſchmückten Park des Fürſten tritt, iſt in der That außerordentlich; 
man hat kaum Zeit die große Mannigfaltigkeit der bald wunder— 
lieblichen, bald bizarren Gruppen der Pflanzenwelt und des Geſteines 
in Augenſchein zu nehmen. Alle zwanzig Schritte wird etwas Neues 
geboten, was ſich mit dem eben Geſehenen gar nicht vergleichen läßt. 
Soll auch ich einen Tadel ausſprechen, ſo möchte ich eher behaupten, 
es ſind der Schönheiten für den beengten Raum nicht allein zu viel, 
ſie erſcheinen auch noch zu großartig. Es fehlen die Uebergänge von 
dem Einen zu dem Andern. Das Auge wird ohne Unterlaß in An- 
ſpruch genommen; es hat keinen Punkt, wo es, wenn auch noch 
ſo kurz, ruhen und ſich wieder erholen kann. Die Eindrücke ſind 
mächtig und doch folgen ſie raſch aufeinander. Ich hätte gewünſcht, 
daß alles dieſes, was ich geſehen, auf dem drei- und mehrfachen 
Raume ausgedehnt geweſen wäre. Der Körper bedarf ſelbſt Ruhe⸗ 
punkte: Lauben, Niſchen, Grotten u. ſ. w., wo er eine Zuflucht 
finden kann. 

Der Maler würde hier ſich reichliche Nahrung für ſeine Kunſt, 
aber auch für feinen Schönheits-Sinn holen. Und doch könnte es 
ihm ſchwer werden, ein Bild abzugrenzen; denn auch für ihn iſt 
auf kleinem Raume zu viel. Aber Studien vermöchte der Künſtler 
in ſeinem Skizzenbuche einzutragen, von denen er ſpäter gewiß gern 
Gebrauch machte. 

Dubois de Montpereux bezeichnet den Ort näher, von dem aus 
in vormenſchlicher Zeit die Verheerungen in der Erdrinde ſtattge⸗ 
funden haben. Er nennt ihn aber mit Unrecht einen Krater, denn 
nirgends trat flüſſiges Geſtein eine längere Zeit hindurch aus ber 
Tiefe hervor. Nur Berſtungen find geſchehen, aber plötzlich und 
nachdem der nördliche Spaltenrand ſchon bereits mächtig gehoben 
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war. Der greiſe Vater Vulkan rüttelte in ſeinem Zorne an einer 
Pfoſte und das Gewölbe, was über ſeiner Werkſtatt ſich hinzieht, 
krachte. Der Thonſchiefer richtete fid) an einzelnen Stellen grad em⸗ 
por; aus den offenen Stellen wurde der Grünſtein oder der ophiti⸗ 
ſche Granit, wie der oben genannte Reiſende die früher unterirdiſchen 
Maſſen nennt, zerbröckelt, d. h. in Stücken von 3 — 5, aber auch 
von 12 — 16 Fuß im Durchmeſſer herausgeworfen. Ein Theil des 
durcheinanderliegenden Geſteines rollte den ſchrägen Abhang hinab 
und erreichte zum Theil das Meer. So ſieht man allenthalben Grün⸗ 
ſtein⸗Maſſen zerſtreut, den erratiſchen Blöcken oder den Moränen 
ähnlich, aber doch ganz verſchiedener Art. Später oder zugleich mit 
der Eruption löſten ftd) Stücken des emporgerichteten Jura und Hez 
deckten den Boden ebenfalls mit ſeinen Trümmern. 

Wo es am wildeſten war, hat die Kunſt gemildert; Felſen— 
pflanzen ſind in künſtliche Spalten gepflanzt und andere treiben ihr 
friſches Grün mitten zwiſchen den Trümmern. Epheu, Wintergrün 
und Huflattig ſind hauptſächlich hier benutzt. An andern Stellen 
hat man das herumliegende Geſtein auf einander gethürmt, um eine 
Art natürlicher Grotte herzuſtellen und zu gleicher Zeit eine Ver— 
tiefung zu erhalten, die wiederum zu einem kleinen Teich benutzt 
wurde, in dem Schildkröten ihre feuchte Wohnung beſitzen. Unſere 
nordiſchen Rohrbomben (teen hier neben den äthiopiſchen Gafocaften 
(Richardia africana Kth, Calla aethiopica L.) und die ſchwarz— 
braunen Blüthenſtände der erſtern eontraſtiren mit den blendend weißen 
Blumenſcheiden der letztern, zumal auch die Blätter beider Pflanzen 
eine ganz verſchiedene Form beſitzen. Prächtige Trauerweiden be— 
rühren mit ihren ruthenförmigen und herabhängenden Zweigen die 
Oberfläche des Waſſers. 

Obwohl das Klima ſich hier von dem in Süddeutſchland nur 
wenig unterſcheidet und die Kälte im Winter nicht ſelten zwölf und 
mehr Grab erreicht, fo kommen doch eine Menge Pflanzen, nament- 
lich Sträucher, auf der Südküſte der Krim fort, die bei uns nicht 
gedeihen. So fehlt uns das dortige immergrüne Gebüſch faſt ganz; 
aber grade dieſes iſt zu landſchaftlichen Zwecken von außerordent⸗ 
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lichem Werthe. So bildeten hier der immergrüne Kreuzdorn (Rham- 
nus Alaternus L.) mit den Phillyreen, gleich dem Weiß- und 
Schwarzdorn bei uns, dichte Hecken; ihre glänzenden, freudig grünen 
Blätter belebten das Geſträuch, neben dem der edle Lorber mit feinem 
dunkeln, matten Laube ebenfalls reichliche Nahrung fand. Darüber 
ragten wiederum melancholifche Cypreſſen, das Sinnbild der Todten, 
auf den mohammedaniſchen Begräbnißplätzen empor. 

Herr Kehbach war ſelbſt fo freundlich, unſer Führer hier zu ſein. 
Er machte uns auf Manches aufmerkſam, was uns wohl bei der 
Kürze der uns zugemeſſenen Zeit entgangen wäre. So zeigte er uns 
die beiden größten Cypreſſen, welche Fürſt Potjomkin (Potemkin), 
der mächtige Günſtling der großen Katharina, während der Anmwe- 
ſenheit ſeiner Gebieterin im Jahre 1787, gepflanzt haben ſoll. In⸗ 
tereſſant iſt es, daß alle Cypreſſen, die man jetzt auf der Krim ſieht, 
von dieſen beiden entſtanden find. ` 

Wir ſuchen vergebens die Mannigfaltigkeit im dargebotenen 
Laube der Bäume und Sträucher, wie fie hier dem Beſchauer entz 
gegentritt, in den künſtlichen Hainen Deutſchlands. Bei unſern Ge— 
hölzen iſt nicht die große Abwechslung in der Form des Laubes; da 
herrſchen die länglichen Blätter, wie ſie die beiden Buchen, unſere 
Obſtgehölze, Pappeln und (möͤglichſt ſchmal) die Weiden beſitzen, 
vor; weniger häufig find ſchon die größern, mehr rundlichen und 
handförmig getheilten Blätter der Linden und Ahorn-Arten; noch 
mehr treten die Gehölze mit gefiederten Blättern bei uns, wenigſtens 
in den ältern Anlagen, zurück. Da ſieht man faſt nur Eſchen, 
Wallnuß⸗ und Rhus-Arten, Akazien und ſchwarzen Flieder, und 
ſelbſt dieſe nicht in der Weiſe benutzt, wie es wohl wünſchenswerth 
wäre. Erſt der neuern Zeit iſt es vorbehalten, auch hierin eine 
größere Mannigfaltigkeit hervorzurufen. Dem Meiſter in der Land: 
ſchaftsgärtnerei, dem Generaldirector der Königlichen Gärten in 
Sansſoucl, Lenné, gehört wiederum das Verdienſt, mit gutem Bei- 
ſpiele vorangegangen zu ſein und dergleichen Gehölze durch die Kö— 
nigliche Landesbaumſchule mehr zu verbreiten. 

Es ſei mir geſtattet, Umriſſe zu geben von den Gruppen der Ge— 
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hölze im ſchönen Parke zu Alupka. Hier ſtand mit ſeinen großen 
Blättern und ausgebreiteten braunröthlichen Zweigen ein Feigen⸗ 
oder ein Papier⸗Maulbeerſtrauch und daneben ragte über beide der 
Lotuspflaumenbaum (Diospyros Lotus L.) oder die Terpenthin-Pi⸗ 
ſtazie hervor; dort bildete die Sommereiche, die ſpitzblättrige Eſche 
und der Zürgelſtrauch das Hintergebüſch und im Vordergrunde ſtan⸗ 
den der Schotenbaum (Cercis Siliquastrum L.), der Silberbaum 
(Elaeagnus hortensis Bieb.), beide Lebensbäume (Thuja orientalis 
und occidentalis L.) und der ſtrauchartige Jasmin. Majeſtätiſch 
ſtrebten nach den höhern Regionen der Wallnußbaum, die Platane 
des Morgen- und die des Abendlandes, der Tulpenbaum, die groß: 
blüthige, ſo wie die ſpitzblättrige Magnolie, der Maulbeerbaum mit 
rothen und weißen Früchten u. a. m. Daneben ſah man wieder die 
feinblättrige Akazie des Orientes (Acacia Julibrissin Willd.), bie 
einzige Art ihres Geſchlechtes, die auf dem alten Continente ſo weit 
nach Norden, bis zum 44. Grad geht, fo wie die Trauer⸗Eſche mit 
ihrem gelben, herabhängenden Aeſten, die nur wenig von ihren 


Blättern bedeckt ſind. 


Einzig in jeglicher Art erſchien mir ein Laubengang. Eine 
große Reihe verſchiedener remontirender Roſen hatten hier redlich das 
Ihrige beigetragen, um mit ihren immer von Neuem erſcheinenden 
Blüthen dem Garten in allen Monaten, wo nicht Boreas der Vege⸗ 
tation hemmend entgegentritt, ſeltene Reize zu verleihen. Zur Zeit 
der Haupt⸗Blüthe, alſo im Mai, muß der Laubengang in der That 
wunderſchön fein. Thee- und Banks⸗Roſenſträucher, die bei uns 
kaum oder gar nicht im Winter aushalten, erfrieren nicht auf der 
Südküſte, wenn ſie nur leicht bedeckt werden. 

Der freien Raſenplätze waren leider zu wenig vorhanden und 
ſie ſelbſt zu den großartigen Umgebungen zu beſchränkt. Es kommt 
noch dazu, daß ſie wiederum zu Gruppen von Trompetenbäumen 
(Catalpa syringaefolia Sims), Japaniſchen Quittenſträuchern, La⸗ 
gerſtrömien, Mahonten, Hortenſien u. f. w. benutzt wurden und hier 
und da auch vom Laurus-Tin (Viburnum Tinus L.), Rosmarin, 
Oleander, von der binſenförmigen Pfrieme (Spartium junceum L.) 
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und dem ſtrauchartigen Durchwachs (Bupleurum fruticosum L.) ums 
ſäumt waren. T 

Wenn die Oertlichkeit ſchon weniger Raſenplätze erlaubte, fo 
vermißte ich ebenfalls und zwar in noch weit höherm Grade hier und 
da ein Gartenhäuschen, oder einen Pavillon, ja ſelbſt die Laube. 
Man hat in der neueren Zeit alles auf die Ausſchmückung des Schloſ— 
ſes verwendet. Von Gebäuden find außerdem eine recht hüͤbſche Mo- 
ſchee mit einem Thurme, eine tempelartige Kirche mit ringsherum 
gehenden doriſchen Säulen, das frühere Schloß, die Wohnung des 
Gärtners und ein Wirthshaus vorhanden. 

Leider iſt der Fürſt Woronzoff zu wenig hier; er würde dann 
gewiß noch, was durchaus des bis dahin beſchränkten Raumes halber 
nothwendig ift, die Anlagen bis an die ſteil emporgerichtete Felſen— 
wand ausdehnen und dieſe ſelbſt, wenigſtens zum Theil, mit in den 
Bereich ſeiner Schöpfung ziehen. Es wäre hier ein Feld eines Lenné 

würdig. Er verſtände gewiß die Felſenwand zu beleben und ihr neben 
dem Grotesken noch eine freundlichere Seite abzugewinnen. 

Ich wende mich nun der Beſchreibung des Schloſſes zu, des 
Alhambra der Krim. Man erzählt ſich, daß allein die Entwürfe 
und Pläne, die in England, dem Lande, wo der Fürſt erzogen und dem 
er mit Vorliebe zugethan iſt, verfertigt wurden, allein die Summe 
von 18,000 Silberrubeln gefoftet haben ſollen. Man braucht ſich 
deshalb auch nicht zu verwundern, daß der Bau ſelbſt bis zum Jahre 
1844, wo ich das Schloß beſichtigte und wo noch Manches bis zur 
Vollendung fehlte, die Summe von gegen zwei Millionen Thaler 
gekoſtet hatte. 

Auf einem geebneten Platze, der leider für das große Gebäude 
zu klein iſt, gegen 160 Fuß über dem Meere, liegt das neue Schloß 
und beſteht aus einem Hauptgebäude und aus zwei Flügeln. Es iſt 
in gothiſch-mauriſchem Geſchmacke erbaut. Das Material hat Haupt- 
ſächlich derſelbe Grünſtein, den ich ſchon mehrmals erwähnte, und 
der hier ganz bequem in ungeheurem Blöcken herum liegt, gelie— 
fert. Außerdem ift aber noch, namentlich zum Unterbau, ein grauz 
grünlicher und feinkörniger Sandſtein, der ſich weiter öſtlich in der 
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Nähe des alsbald weiter zu erwähnenden Nikita befindet, verwendet. 
Ich glaube nicht, daß man mit der Wahl des zuerſt genannten Ges 
ſteines gut gethan hat; denn wenn der Grünſtein wegen ſeiner Härte 
auch Jahrtauſenden zu trotzen vermag, ſo iſt doch die unbeſtimmte 
Farbe des Geſteines dem Gebäude durchaus nicht günſtig. Auf dem 
feſten Lande hat man leider nirgends einen geeigneten Punkt, von 
dem aus man fid) eine gute Anſicht oder gar einen Ueberblick yer- 
ſchaffen könnte. Dieſe beiden hat man nur auf dem Meere und 
zwar erſt in ziemlicher Entfernung vom Ufer. Bei der graugrün⸗ 
lichen, ich möchte ſagen, unſichern Farbe des Geſteines iſt es aber 
nicht möglich, die Conturen des herrlichen Gebäudes ſcharf zu untere 
ſcheiden. Alle die Spitzen, Thürmchen und ſonſtigen Verzierungen 
ſchneiden fid) dem Auge in dieſer Ferne nicht hinlänglich ab und yer- 
ſchwimmen in der Anſicht mehr oder minder durch einander. 

Es wurde leider, als wir die innern Räume des Schloſſes bez 
ſichtigten, daſelbſt vielfach gearbeitet; ſo vermochte ich auch nicht den 
Totaleindruck, den ſonſt das Gebäude zu machen nicht verfehlt haben 
würde, zu erhalten. Die Zimmer ſind im Allgemeinen geräumig, 
hoch und bequem eingerichtet; ſie weichen in ſo fern von dem gothi— 
ſchen Style ab, als die kleinen Kämmerchen und ſonſtigen unbenutzten 
Räume fehlen. Für mich iſt dieſes durchaus ein Gewinn. Nur bei 
der Treppe hat man ſich zu treu an die Vorſchriften gehalten, denn 
dieſe iſt ſo ſchmal, daß ein Herr ſeine Dame nicht mit einiger Be— 
quemlichkeit hinauf führen kann, ſobald der Eine oder die Andere auch 
nur die geringſte Corpulenz beſitzen ſollte. Noch enger iſt die Treppe, 
die auf die Terraſſe geht, da hier ſelbſt eine Perſon mit einem nicht 
gewöhnlichen Umfange ſich nur ſchwierig hinauf winden könnte. 

Das Hauptgebäude beſteht nach vorn aus dem prächtig decorir— 
ten Speiſeſaale, der durch Hinwegnahme der Fenſter in einen offenen 
Salon umgewandelt werden kann. Man erzählte mir jedoch, daß er 
während der wärmern Zeit gar nicht benutzt werden könnte, da ſich 
in dem großen, allerdings der Sommerſeite zugewendeten Raume, 
ſtets eine unerträgliche Hitze anſammele. Sollten ſich nicht, nament⸗ 
lich in der Höhe, Züge anbringen laſſen, durch die die Luft, ohne 
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auf die Anweſenden einen ſchädlichen Einfluß auszuüben, ſich er⸗ 
neuern könnte! Eine Kaskade und ſelbſt ein Springbrunnen würden 
ebenfalls die Wärme mildern und außerdem die Schönheit des Speiſe⸗ 
ſaales erhöhen. Am beſten würden aber ohne Zweifel ein Paar Pla- 
tanen vor dem Hauſe ſein. Ihr Stamm müßte freilich hoch genug 
ſein, um der Fernſicht keinen Abbruch zu thun; die Krone würde 
dann die heißen Strahlen der Sonne von dem Speiſeſaale abhalten. 
Wahrſcheinlich trägt auch der Grünſtein als guter Wärmeleiter nicht 
wenig bei, die Hitze im Sommer auch in den andern Zimmern zu 
erhöhen. Nach Herrn Kehbach ſind in den warmen Sommermona— 
ten nur die Zimmer auf der Rückſeite, alſo nach der Felſenwand hin, 
bewohnbar. 

Von den beiden Flügeln iſt der nach Oſten zu ſich befindliche zur 
Wohnung der fürſtlichen Familie eingerichtet. Im Erdgeſchoſſe be— 
ſitzt die Fürſtin ihre Zimmer, von denen das, was zu ihrem gewöhn— 
lichen Aufenthalte beſtimmt iſt, im chineſiſchem Geſchmacke einge— 
richtet iſt. Die Tapeten ſind hier aus Stroh gefertigt. Die obern Räume 
gehören, mit Ausnahme des einen, was der Fürſtin zum Schlafzimmer 
dient, dem Fürſten; weniger prunkvoll harmoniren fie mit dem einfa⸗ 
chen Sinne ihres Beſitzers. Der rechte Flügel beſteht aus einer Menge 
neben einander liegender kleinerer Zimmer, die zur Aufnahme von Gå- 
ften dienen. Das Dach ift eine flache Terraſſe, die eine herrliche Auge 
ſicht auf die nächſte Umgebung und auf das große blaue Meer darz 
bietet. Wer hier noch nicht genug ſieht, kann auch einen der beiden 
Thürme erſteigen, die in viereckiger Form ſich vorn erheben. Am Mit⸗ 
telgebäude befindet ſich zu gleichem Zwecke auch ein Balkon. 

Die Sonne war eben hinter den Bergen hervorgekommen, als 
wir am 26. September wiederum auf unſerm Poſtwagen ſaßen und 
unſerm Beſtimmungsorte Jalta zufuhren. War uns früher auf den 
traurigen Pampas der Ebene das Dreigeſpann zu langſam gefahren, 
ſo ging es uns nun zu ſchnell. Umſonſt riefen wir unſerm Poſtillon 
«potische» (etwas langſam) zu, der bärtige Kutſcher behauptete fet- 
nerſeits zur rechten Zeit in Jalta ſein zu müſſen. Naiv bemerkte er 
weiter, daß andere Reiſende ſich ſtets über das langſame Fahren bei 
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ihm beklagt hätten. Cin kleines Trinkgeld that aber, wie häufig, 
mehr als alle Vernunftgründe. Aber immer ging es noch zu raſch. 
Wir tröſteten uns zuletzt mit der Ausſicht, daß wir ſpäter noch alles 
mit mehr Muße betrachten würden. 

Alupka liegt an einer Bucht, die im Weſten durch ein Vorge⸗ 
birge, Merdwen, begränzt wird. Nach Oſten zieht ſich der Abhang 
ebenfalls tiefer in das Meer hinein und trägt auf dem dortigen Vor- 
gebirge einen Leuchtthurm. Weiter nach Often hin bildet das Meer wies 
derum eine Bucht, aber von größerm Umfange. Mitten in ihr liegt 
der Hauptort der Südküſte, Jalta. Wie man den Rücken des Ab⸗ 
hanges, welcher die Bucht von Alupka und die von Jalta von einan⸗ 
der ſcheidet, überſchritten hat, ändert fid) mit einem Male der Chaz 
rakter der ganzen Landſchaft nicht weniger als der der Vegetation. 
Die Felſenwand tritt weiter zurück und ſteigt nicht mehr ſo grade wie 
früher, ſondern in Abſätzen in die Höhe, deren Rand mit kärglichem 
Gehölz beſetzt iſt. Auch der Abhang wird ein anderer; er geht nicht 
in einer Wölbung bis zum Meere hinab, ſondern ſcheidet jid) eben- 
falls in mehre Abſätze, die jedoch nur auf kleinere Stellen beſchränkt 
find. Sie fallen nämlich nach vorn plotzlich ab, verlaufen aber 
meiſtens nach den Seiten. 

Ein beſſerer, zum Theil ſelbſt üppiger Baumwuchs breitet ſich 
am Meere aus und zieht ſich wohl eine halbe Stunde weit bis zur 
großen Felſenwand. Während unten das freudige Grün der Laube 
hölzer und feine verſchiedenen Nuancirungen mit bem blaulich-grünen 
Meere, auf dem Gottes Friede zu ruhen ſchien, und mit dem darüber 
gewölbten blauen Himmel das lieblichſte Bild darbot, war auf der 
andern Seite an und auf der großen Felſenwand das ſchaurige Grau⸗ 
grün der tauriſchen Föhren mit ihren wagerechten Aeſten, geeignet, 
eine melancholiſche Wirkung in dem Gemüthe des Menſchen her⸗ 
vorzurufen. 

Die erſte großartige Anlage, zu der wir kamen, war Klein⸗Ore⸗ 
anda. Es ſchien in der That, als hätten hier die Menſchen nichts weiter 
nöthig zu thun, als ſich Wohnungen zu bauen. Die ſchöne Beſitzung 
gehörte dem General Leon Nariſchkin, einem Nachkommen der Mutter 
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der berühmten Natalie Nariſchkin, die Peter der Große wegen ihrer 
blendenden Schönheit nicht weniger, als wegen ihres hervorragenden 
Geiſtes, zur zweiten Gemahlin fid) erfor. Als die Großfürſtin He- 
lena Pawlowna ſich hier befand und über alles, was fie faf, entz 
zückt war, ſtellte der galante Ruſſe der Schwägerin ſeines erhabenen 
Kaiſers das ganze Landgut für die ganze Dauer ihres Lebens zur 
Verfügung. 

Ein kleinerer, aber nicht minder reizender Landſitz liegt vorn 
am Meere in der Nähe des Vorgebirges, was den Leuchtthurm trägt. 
Er führt den Namen Gaspra und gehört einem Fürſten Galitzin, 
der früher Generalpoſtmeiſter war und einer Operation am Auge 
halber ſeine Stelle niederzulegen ſich gezwungen ſah. Er hielt ſich 
eben hier auf, um ſich eines ſüdlicheren Klima's zu erfreuen. 

Bald kamen wir nad) Groß⸗Oreanda, der herrlichen Beſitzung 
des Kaiſers. Leider geht hier die Straße durch dichtes Gebüſch; eine 
kleine, häßliche Mauer ſperrt alle Einſicht zu den ſchönen Parkan⸗ 
lagen. Endlich erreichten wir Livadia, unſtreitig den lieblichſten Punkt 
der ganzen Südküſte. Es gehört dem Grafen Pototzki, ruſſiſchem Ge⸗ 
ſandten in Neapel. Die Mauer war durch ein einfaches Geländer 
erſetzt, was hinlänglich geſtattete, die reizenden Anlagen zum Theil 
ſchon von außen in Augenſchein zu nehmen. Von hier aus führte 
uns endlich die Straße direct nach Jalta. 

Jalta und weiter nach Oſten Aluſchta ſind die einzigen Orte 
auf der Südküſte, wo ſich Alluvium gebildet hat und wo man einige 
hundert Fuß weit auf vollkommem ebenen Boden gehen kann. Das Kü- 
ſtengebirge iſt hier nicht allein weiter als ſonſt zurückgetreten, ſondern 
beſitzt auch eine tiefe Spalte, die den bis dahin zuſammenhängenden 
Rand theilt. Aus dieſer Spalte kommt ein friſcher, lebendiger Bach, 
der die zahlreichen Quellen ringsum ſammelt, hervor, ſtürzt ſich mit 
lautem Gemurmel über Fels und Stein und führt, namentlich wenn 
der Schnee ſchmilzt, eine Menge Geröll mit ſich fort in das Meer. 
Man ſollte es nicht glauben; der Jalta-Bach hat kaum die Länge 
einer Stunde und doch iſt er es, der, freilich im Verlaufe von mehrern 
Jahrtauſenden, die kleine Alluvial-⸗Ebene, die fid) in der Mitte der 
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großen Bucht allmälig an den Uferrand angelegt, gebildet hat. Nach 
fernern zwei oder drei Jahrtauſenden ift gewiß dieſe um das Mehr⸗ 
fache größer und umfangreicher. 

Die kleine Uferebene hat man benutzt, um einen Ort anzulegen, 
der zwiſchen all den einzelnen Herrſchaften und Beſitzungen die Ver: 
mittelung herſtellen ſollte. Man nennt Jalta eine Stadt, aber ſie be⸗ 
ſteht kaum aus einigen vierzig Häuſern, die nur eine Straße bilden. 
Die hier wohnenden Kaufleute verdienen kaum ihren Namen, da 
ſie nur die allernothwendigſten Bedürfniſſe führen und nicht im 
Stande ſind, die beſcheidenſten, darüber hinausgehenden Wünſche zu 
befriedigen. Die auf der Südküſte lebenden Familien ſind meiſtens 
gezwungen, ihre Bedürfniſſe aus Sympheropol zu beziehen und 
müſſen ſich deshalb immer mit den nöthigen Vorräthen auf eine 
längere Zeit verſehen. Die ruſſiſche Regierung hat in der That alles 
gethan, um einestheils den Bewohnern der Südküſte Communiea⸗ 

tionsmittel, namentlich mit Odeſſa, zu verſchaffen, anderntheils um 
Jalta zu heben; aber umſonſt! Alle vierzehn Tage hält hier ein 
Schiff an, das von Kertſch kommt und nach Odeſſa geht und umge— 
kehrt. Zum Schutz der Schiffe hat die Regierung ferner einen Hafen- 
damm erbaut, in dem aber nur ſelten ein Schiff ſeine Zuflucht ſucht. 
Fragt man nach den Urſachen, ſo laſſen ſie ſich leicht beantworten. 
Die Südküſte ift nur ein ſehr ſchmaler Strich, den zum Theil Ta- 
tarendörfer, zum Theil Landgüter ruſſiſcher Großen eingenommen 
haben. Ein nicht geringer Theil iſt auch ſo unfruchtbar, daß er alle 
Cultur gradezu unmöglich macht. Die hieſigen Tataren ſind zwar 
zum großen Theil wohlhabend, ihre Bevürfniffe find aber der Art, 
daß fie diefe fi) ſelbſt verſchaffen können. Anderntheils bauen fie 
kaum mehr, als was ſie für den eigenen Gebrauch bedürfen; nur 
Schafe und Obſt verkaufen ſie. Die zwölf bis ſechzehn ruſſiſchen 
Herrſchaften, welche vom Mai bis September hier zubringen, ſind 
zu wenig an der Zahl, um einen bedeutenden Einfluß auf Handel 
und Wandel auszuüben. Außer friſchem Fleiſche, Eiern, Milch, 
Butter und Gemüſe führen ſie alles mit ſich, was ſie brauchen; ſelbſt 
die genannten Lebensmittel werden zum Theil auf dem eigenen Rand- 
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gute gewonnen oder von Tataren bezogen. Die hier Jahr aus, Jahr 
ein wohnenden Inſpektoren und Kaſtellane haben ohne Ausnahme 
Oekonomie und verſchaffen fid) demnach ebenfalls die meiſten Be- 
dürfniſſe. 

Die Lage von Jalta iſt reizend. Die wenigen Häuſer im Vor⸗ 
dergrunde, die bis 4000 Fuß hoch anſteigende Felſenwand, welche 
ſich in Form eines Amphitheaters herumzieht, im Hintergrunde und 
zwiſchen beiden der mit dem mannigfaltigſten Grün bewachſene Ab- 
hang, welcher in der oben näher bezeichneten Schlucht ziemlich hoch 
ſteigt und hier und da mit einzelnen ſtehenden Gartenhäuſern beſetzt 
ift; dieſes Alles giebt ein ſchönes, für den Maler aber zu umfaſſen⸗ 
des Bild. Auf ber Weſtſeite liegt das liebliche Livadia; auf der Oft: 
ſeite ſteigen ſteile Felſen empor und gehen bis nahe an das Meer, 
dort die Hafenbucht begrenzend. 

Noch am Nachmittage machten wir einen kleinen Ausflug nach 
Maharatſch, dem Landſitze des Fürften F. B. Golizin (Galitzin aug- 
geſprochen), welcher dicht jenſeits des Felſenvorſprunges liegt. Mit 
Jalta ändert fid) inſofern die Gebirgsformation, als Thonſchiefer 
weit häufiger erſcheint und keine Durchbrüche eines plutoniſchen Ge- 
ſteines mehr erfolgt find. Der erſtere füllt aber nicht den ganzen Ab- 
hang aus, ſondern wird nach oben, alfo in der Nähe der Felſen⸗ 
wand, durch einen ſehr feinen graugrünlichen oder röthlichen Sand- 
ſtein erſetzt. Die Felſenwand ſelbſt beſteht aber wie früher hier wie- 
derum aus demſelben Jurakalk, deſſen ich ſchon mehrmals Erwähnung 
gethan habe. 

Maharatſch iſt der Name eines Tatarendorfes, was früher hier 
eriſtirte, feit längerer Zeit aber ſchon verlaſſen ift. Der Beſitz des 
mehr und minder unfruchtbaren Terrains iſt nach und nach in ver⸗ 
ſchiedene Hände gekommen, aus denen aber einige hübſche Landgüter 
hervorgegangen ſind. Vor Allem iſt das Landgut des Fürſten F. B. 
Galitzin zu nennen. Im Jahre 1838 hatte ich in dem fürſtlichen 
Hauſe zu Odeſſa die freundlichſte Aufnahme gefunden und die ſchlimme 
Zeit durchlebt, wo Peſt und Erdbeben eine, wenn auch kurze Zeit 
alle Einwohner der Stadt in Angſt und Furcht verſetzte. 
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Es that mir ſehr weh, daß der Stiefſohn des Fürſten, Fürſt 
Konſtantin Suworoff“), abweſend war und fid) felt einigen Wochen 
in Petersburg aufhielt. Ich bin dem vortrefflichen Enkel des großen 
italiſchen Helden von meiner erſten Reife her zu großem Danke yer- 
pflichtet. Nicht allein, daß er ſich meiner in Tiflis, wo er ſich ba- 
mals aufhielt, auf die freundlichſte Weiſe annahm und mich mit Rath 
und That unterſtützte; er ließ mich fogar, als ich am Fuße des claf- 
ſiſchen Ararat auf's Krankenlager geworfen, mehre Tage zwiſchen 
Leben und Tod ſchwankte und ſpäter, nur ſehr langſam geneſend, 
nach Tiflis zurückkehrte, nach ſeinem gaſtlichen Hauſe bringen und 
pflegte mich ſelbſt auf die rührendſte Weiſe. In ſeiner Geſellſchaft 
machte ich ſpäter die Reife nach Odeſſa und fand in dem Haufe fet- 
ner fürſtlichen Aeltern die Aufnahme, die der Freund eines geliebten 
Sohnes nur irgend erwarten durfte. 

Die Fürſtin Galitzin widmet ſich ſelbſt der Verſchönerung der 
ſchon an und für ſich freundlichen Anlagen. Wenn auch nicht Alles, 
ſo war doch das Meiſte, das Werk ihrer Schöpfung. Es verſtand die 
hochgebildete Frau, der Natur ihre verborgenſten Schönheiten abzulau⸗ 
fen. Nicht allein kannte fie die zahlreichen Zierſträucher und Bäume 
mit dem lateiniſchen Namen, ſie nannte mir auch die Kräuter und 
Unkräuter, die von ſelbſt hier wuchſen. Unter beſſerer Führung 
konnte ich die zwar nicht umfaſſenden, aber in jeglicher Hinſicht ent- 
ſprechenden Anlagen nicht beſichtigen. Es iſt der Fürſtin vollſtän⸗ 
dig gelungen, die verſchiedenen Nuancirungen in Form und Farbe 
des Laubes in einer Weiſe zu benutzen, wie man es ſelten findet. Vor 
allem reizend erſchien ein Cypreſſenwäldchen. Die Wege waren ſo 
geführt, daß keine Schönheit des Parkes dem Auge verborgen bleiben 
konnte; in nicht gezwungener Schlangenform führten ſie von einer 
lieblichen Gruppe zur andern. 

Wenn auch das Schloß keineswegs in der Größe mit denen in 
Alupka und Oreanda zu rivaliſiren vermochte, ſo bietet ſeine Lage 


) Gewöhnlich ſchreibt man bei uns Suwaroff, eine durchaus falſche 
Schreibart, auf die ich ſchon mehrmals aufmerkſam gemacht habe. 
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doch Reize dar, die man in jenen großen Gebäuden nicht findet. Es 
liegt zunächſt als einfaches Luſthaus mitten im freundlichſten Grün; 
ſchattige, weithin greifende Aeſte der nahen Bäume ſchmücken ſelbſt 
zum Theil die offene Halle der Südſeite. Von hier aus erblickt man 
das nahe Meer, was ſich in der Unendlichkeit zu verlieren ſcheint. 
Zufällig ſegelten einige Schiffe auf den ſtillen Fluthen dahin und 
trugen zur Erhöhung des Reizes in dem gegebenen landſchaftlichen 
Bilde nicht wenig bei. Hier ſaß ich bei dem fürſtlichen Paare bis 
ſpät in die Nacht. Ungern trennte ich mich und trat deshalb den 
Rückweg nach Jalta an. 

Für den andern Morgen (den 27. September) hatten wir uns 
die Beſichtigung des in ganz Rußland, aber auch außerdem bekannten 
und hinlänglich gewürdigten Gartens von Nikita vorgenommen. 
Als der Tag graute, ſaßen wir wiederum in unſerm kleinen Wagen 
und fuhren über Maharatſch dem genannten Orte zu. Auf dem 
Wege liegt das Dorf Maſandra im freundlichen Gebüſche, ſo ver— 
ſteckt, daß man nur hier und da die Giebel der Häuſer erblickt. Auf 
einem freien Platze hat man eine kleine Kirche, einem Theſeus-Tem—⸗ 
pel nicht unähnlich, aber freilich ohne Säulen, erbaut. Hübſcher als 
die Kirche iſt noch die Ausſicht, die man faſt nach allen Seiten hin 
beſitzt. 

Die Straße führte uns ſpäter hart an der Grenze des Thon: 
ſchiefers und des feinkörnigen, oben bereits beſprochenen Sandſteines 
nach Nikita, einem ſchönen großen Dorfe, in deſſen Nähe der be— 
rühmte Garten liegt. Prächtige Wallnußbäume beſchatteten hier die 
kleinen, aber reinlichen und netten Häuſer, die ihres terraffenartigen. 
Baues halber in der Nähe und Ferne einen freundlichen Anblick bare 
boten. 

Der Garten liegt tiefer und zieht ſich bis an das Meer hinab. 
Leider fanden wir den Director der kaiſerlichen Anſtalt, Herrn von 
Hartwiß, nicht zu Hauſe; dieſes hinderte aber die liebenswürdige 
Hausfrau keineswegs, uns im Namen ihres Mannes aufzunehmen 
und für uns bis zu deſſen Ankunft die nöthige Sorge zu tragen. Es 
war dieſes wiederum ein Zeichen jener ruſſiſchen Gaſtfreundſchaft, 
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deren ich mich zu erfreuen auf beiden Reiſen hinlänglich Gelegenheit 
hatte. Nikita verdankt dem früher bereits erwähnten und ausgezeich- 
neten Botaniker, Herrn von Steven, ſeine Entſtehung. Er machte 
vor vierzig Jahren auf die Nothwendigkeit der Gründung einer alle 
gemeinen Baumſchule für die weiten und meiſt holzloſen ruſſiſchen 
Provinzen aufmerkſam und erhielt bald darauf auch den Auftrag, 
in der Krim eine folche zu errichten. Herr von Steven war ganz der 
Mann, der alle Schwierigkeiten, die ſich, wie man ſich leicht denken 
kann, in Menge darboten, zu überwinden vermochte. In kurzer Zeit 
war der Garten gegründet und gewann von Jahr zu Jahr einen 
größern Einfluß zunächſt auf die Krim und die ſuͤdlichen Provin⸗ 
zen Rußlands. 

Da wurde Herr von Steven, nachdem er zehn Jahre der An— 
ſtalt ehrenvoll vorgeſtanden hatte, abgerufen, und ihm eine wichtigere 
Miſſion anvertraut. In Petersburg legte man mit Recht auf die 
Hebung der Pflanzencultur in den ſüdlichen Provinzen einen großen 
Werth, glaubte aber mit der Gründung einer ſolchen Anſtalt, wie 
Nikita darſtellte, nicht genug gethan zu haben. Man brauchte einen 
Mann, der die Bewohner der Krim und der eiskaukaſiſchen Provin⸗ 
zen nicht allein auf die Vortheile der Obſt- und Weineultur, ſo wie 
des Seidenbaues aufmerkſam machte, ſondern ihnen auch mit Rath 
und That beiſtand. Es konnte wiederum keine beſſere Wahl als die 
des Herrn von Steven getroffen werden. Alles, was ſeitdem in der 
Landescultur in genannten Provinzen geſchehen ift, hat man Haupt- 
ſächlich dieſem ausgezeichneten Gelehrten zu verdanken. ; 

An Steven's Stelle wurde für Nikita ein livländiſcher Edelmann, 
der ſich in den Freiheitskriegen ausgezeichnet hatte und eine Vorliebe für 
Gartencultur beſaß, ernannt. Herr v. Hartwiß fand fid) ſchnell in den 
neuen Wirkungskreis. Mit Eifer ſtudirte er die wichtigſten deutſchen 
und franzöſiſchen Schriften über Obſt⸗ und Gartencultur. Seit ſieben⸗ 
undzwanzig Jahren ſteht er nun der Anſtalt vor und hat weſentlich 
dazu beigetragen, daß fie nicht allein in Rußland, ſondern auch aufer- 
halb des genannten Reiches ſich der vollen Anerkennung erfreut. Es 
iſt dieſes um ſo verdienſtvoller, als der Garten keineswegs in der 
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Weiſe mit Mitteln bedacht ward, als es fonft bei dergleichen Anſtal⸗ 

ten in Rußland der Fall iſt. Früher erhielt der Direetor außer ſei⸗ 

ner eigenen Beſoldung von 5000 R. Aff. (alfo gegen 1500 Thlr. ), 

zur Verwendung auf den Garten nur eine Summe von 10,000 

Rubeln. In der neueſten Zeit hat man die Summe um die Hälfte 
erhöht. Außerdem beſitzt der Garten endlich durch den Verkauf von 

Stämmchen, Fechſern u. ſ. w. noch die Einnahme einer gleichen 

Summe. Das Ganze, was demnach Herr von Hartwiß auf feinen 

Garten verwenden kann, überſteigt nicht die Summe von 20,000 

Rub. Aff. (alfo von c. 6000 Thlrn.) 

Preußen beſitzt eine ähnliche Anſtalt, die Königliche Lan⸗ 
des baumſchule bei Potsdam, welche unter der ſpeciellen Leitung 
des Generaldirectors Lenné in Sansſouci ſteht, und fid) in einem 
ſo erfreulichen Zuſtande befindet, daß ſie nicht allein ſich ſelbſt ohne 
allen Zuſchuß von Seiten des Staates erhält und dabei regelmäßig 
von dem benutzten Lande ſogar eine Art Erbpacht bezahlt, ſondern ſo⸗ 
gar aus den Ueberſchüſſen fid ein Grundeapital angelegt hat. Wir 
wollen jedoch keineswegs dadurch dem Garten von Nikita auch nur 
einen entfernten Vorwurf machen, denn bedenkt man die Schwierig: 
keiten, die zunächſt ſchon die entfernte Lage von den übrigen Län⸗ 
dern Europas, wo Garten- und Obft- Cultur blüht, mit fid) führt, 
den Mangel an brauchbaren Gärtnern in Rußland, und weiß man, 
wie viel auf der Südküſte die Arbeitsleute koſten, ſo wird man 
gewiß ſelbſt die anſcheinend große Summe von 6000 Thaler für eine 
ſolche Anſtalt ſehr mäßig finden. 

Der Garten von Nikita verſorgt faſt ganz Rußland mit ver⸗ 
edelten Obſt- und Weinſorten; aber auch außerdem werden noch 
eine Menge Zierſträucher und Forſtbäume nach allen Gegenden des 
Reiches hin verſendet. Der Preis iſt ſo niedrig geſtellt, daß auch 
weniger Bemittelte im Stande ſind, das, was ſie wünſchen, aus der 


) Ich habe ſchon erwähnt, daß man vor zehn Jahren noch Aſſignaten 
in Rußland beſaß, deren 3 ½ und einige Kopeken 1 Silberrubel ausmachten. 
Jetzt ſind die erſtern eingezogen und das Papiergeld m mit dem Silbergeld 
gleichen Werth. 

Koch, die Krim. 8 
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kaiſerlichen Baumſchule beziehen zu können. Für das Tauſend Pfropf⸗ 
reiſer oder Weinfechſer zahlt man in der Krim nur ungefähr 1%. 
Thaler, in den übrigen Provinzen hingegen das Doppelte. Wenn 
man nun weiß, daß jährlich für 1500 Thaler verkauft wird und 
?/, dieſer Summe nur der Erlös für Pfropfreiſer und Fechſer ift, fo 
kann man ſich ſelbſt berechnen, daß jährlich weit über eine halbe 
Million nach allen Gegenden hin verſendet wird. Gewiß eine ahn⸗ 
ſehnliche und ehrenvolle Zahl. 

Bei der Obſt- und Weincultur verfolgte Herr von Hartwiß 
den ganz richtigen Grundſatz „non multa, sed multum“ und ent⸗ 
fernte deshalb ſtets alle Sorten wiederum, von denen er ſich iber- 
zeugt hatte, daß ſie einestheils wegen ihrer Mittelmäßigkeit nicht eine 
größere Bedeutung verdienten, anderntheils aber zu viel Sorgfalt 
verlangten, um zu gedeihen. In der Obſt- und Weincultur muß 
ebenfalls, wie überhaupt ſonſt, der Ertrag und die Güte in einem bez 
ſtimmten Verhältniſſe zu der darauf verwendeten Mühe ſtehen; für 
den Landmann — und dieſes gilt für den Ruſſen ſowohl als für 
den Deutſchen und Franzoſen — hat man hingegen noch zu beden- 
ken, daß er nicht Sorten wählt, die ſehr ſorgſam gepflegt werden 
müſſen. Deren Cultur muß immer dem Gärtner vom Fache über⸗ 
laſſen bleiben, da der Landmann hierzu weder die nöthigen Kennt⸗ 
niſſe hat, noch auch meiſt die Zeit beſitzt, welche dergleichen Obſtſor⸗ 
ten in Anſpruch nehmen. 

Das Obſt, was ich hier genoß, beſaß mehr Aroma, als das 
was ich in Sympheropol, auch außerhalb des Marktes, gegeſſen. 
Von vorzüglicher Güte waren die Reinetten, von denen man auch 
einige neue Sorten erzielt hatte. Weniger Sorgfalt war auf die 
Cultur der Birnen verwendet. Dieſe Frucht fand ich auch ſonſt in 
Rußland nicht gut. Nach Herrn von Hartwiß gedeihen ſie wenig, 
und erhalten nie das Aroma und den Wohlgeſchmack, wie man beide 
in Deutſchland kennt. Von den zahlreichen Pflaumen, die ich hier 
ſah, fand ich eine, welche mir als Auguſtpflaume genannt wurde, 
ganz vorzüglich. Aprikoſen habe ich nicht mehr geſehen, werden aber 
viel gebaut. Die Spätpfirſichen waren ohne weiteren Werth. Die 
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hier gezogenen Mandeln erſchienen mir vorzüglich; aber die Anpflan⸗ 
zungen ſind doch viel zu klein, um bedeutenden Ertrag damit erzielen 
zu können. Mit beſonderer Vorliebe führte Herr von Hartwiß uns 
zu feinen Weinanlagen. Die Weincultur iſt eine Lieblingsbeſchäf⸗ 
tigung der hieſigen Herrſchaften und koſtet dem Staate, wie nicht 
weniger den Privaten, enorme Summen. Man cultivirte gegen 400 
Sorten. Ganz Europa bis nach Liſſabon, Madera, Südafrika, 
Aſien von Tiflis bis nach Schiras und ſelbſt das nördliche Amerika 
waren in Contribution geſetzt, um für die Südküſte der Krim das 
Beſte von ihren Reben zu liefern. Man hat keine Koſten geſcheut, 
um eine berühmte Weinrebe auch aus dem verborgenſten Winkel der 
Erde kommen zu laſſen. Aber alle die vielen Sorten haben auf dem 
Krim'ſchen Boden ihre Eigenthümlichkeiten mehr oder weniger vere 
loren und nichts weiter behalten als die Namen. Den frühen Würz⸗ 
burger, den rheiniſchen Rießling, den phälziſchen Traminer, den bes 
liebten Bordeaux u. f. w. erkannte ich wohl an ihrem Laube einiger 
maßen, nicht aber an den Beeren und noch viel weniger an den Wrei- 
nen, die man daraus bereitet hatte. Nur die beiden amerikaniſchen 
Sorten, die man auch bei uns unter dem Namen der Catauba und 
der Iſabelle mehr der ſchönen Form ihrer Blätter halber zieht, 
waren dieſelben geblieben und Hatten ſich, gegen die unſrigen 
wenigſtengs, nicht verändert. Ob ſie ſich aber auch nicht von denen 
Nordamerika's unterſcheiden, iſt eine andere Frage. Bei dem Genuß 
der Weinbeeren fiel mir etwas auf, was alle Krim'ſchen Sorten, mit 
febr wenigen Ausnahmen, gemein haben, nämlich: eine dickere herz 
bere Schale. ' 

Herr von Hartwiß gab uns auch Gelegenheit, die hier bereiteten 
Weinſorten näher kennen zu lernen. Ich ſelbſt bin zu wenig Kenner, 
um ein Urtheil ausſprechen zu können. Nach dem Urtheile Sachver⸗ 
ſtändiger aber ſteht der Ertrag zu den darauf verwendeten Koſten in 
keinem Verhältniſſe. Von dem hohen Preiſe der Krim'ſchen Weine 
habe ich ſchon früher zu ſprechen Gelegenheit gehabt. In Odeſſa, 
was freilich ein Freihafen iſt und fremde Weine mit einer gerin⸗ 
gen Abgabe einläßt, koſtet der gute Krim'ſche Bordeaux immer etwas 
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mehr als der gleich gute und ächte aus Frankreich. Aus dieſer Urſache 
erhält man dort nur die ſchlechtern gewöhnlichen Sorten, aber immer 
wiederum zu verhältnißmäßig hohem Preiſe, und trinkt den beſſern 
Wein nur in Familien, die ihn ſelbſt gebaut haben oder aus Patrio⸗ 
tismus auf die Tafel bringen. 

Der Krim'ſche Rheinwein hatte mit der Säure auch das Aroma 
verloren. Ebenſo vermißte ich an dem Bordeaux den herben Gez 
ſchmack. Anderntheils wurden uns in Nikita und noch mehr in Ma⸗ 
haratſch bei dem Fürſten F. B. Galitzin fo vorzügliche Weine eigener 
Fabrikation vorgeſetzt, daß ſie auch bei den geübteſten Weintrinkern 
Beifall erhalten hätten. Man ſagte uns aber ſelbſt, daß die Bereiz 
tung dieſer Sorten mit außerordentlicher Sorgfalt geſchehen müſſe. 
Es ſei gar nicht möglich, ſie in den Handel zu bringen; es ſei denn, 
daß man mit großem Verluſte weggebe oder enorm hohe Preiſe ſtelle. 

Es iſt übrigens eine allgemeine Anſicht, ſelbſt der Weinzüchter 
in der Krim, daß man zwar viel Sorgfalt auf die Weineultur vere 
wendet, aber ſehr wenig Leute beſitzt, die die Weinbereitung mit 
Sachkenntniß leiten können. Man hatte ungeheure Summen auf 
die Urbarmachung des ſterilen Bodens verwendet, mit faſt eben ſo 
viel Summen Weinreben aus allen Gegenden der Erde bezogen und 
Winzer kommen laſſen, die die Reben mit Sorgfalt eultiviren, aber 
es fehlen meiſt die ſachkundigen Küfer, die den erhaltenen Wein in 
und nach der Gährung zu behandeln verſtehen und, man ſollte es 
kaum glauben, die zweckmäßigen und entſprechenden Geräthe. 

Auch der Gartenkunſt im engern Sinne widmet Herr von Hart- 
wiß ſeine volle Aufmerkſamkeit. Mit Ausdauer, ich möchte ſagen 
Hartnäckigkeit, verſucht er ausländiſche Sträucher und Bäume zu 
acelimatiſiren. So überwintern hier ſämmtliche oſtindiſche Roſen, 
die wir als semperflorens, Noisette, Grevillea, Banksia, Thea und 
wie alle die Abarten und Baſtarde heißen mögen, im Freien und 
werden nur bisweilen, wenn man eine ſtrengere Jahreszeit als ge⸗ 
wöhnlich kommen ſieht, im Winter bedeckt. Cobaea scandens Cav., 
rothe und blaue Paſſionsblumen, Clematis azurea Sieb. und florida 
Thunb., Tecoma radicans Juss. und andere Schlinggewächſe ſchlän⸗ 
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geln ſich an Strauchwerk, an Lauben u. ſ. w. in ſolcher Ueppigkeit 
empor, als wäre eben hier ihr Vaterland. Ganze Strecken ſah ich 
mit Oelbäumen bepflanzt; aber es wird doch nie gelingen, die Oel⸗ 
baumeultur, die ja ſelbſt auf der gegenüberliegenden Südküſte des 
Schwarzen Meeres nicht gedeihen will, auf der Nordküſte einzufüh⸗ 
ren. Die vielen und nicht felten ganz unerwarteten Fröſte, die fid) 
am häufigſten im März einſtellen, tödten nicht ſelten ganze Bäume. 
Die kalten Nächte, die auch ſonſt im Frühjahr kommen, ſind eben⸗ 
ſo den jungen Trieben und dem Laube in hohem Grade nachtheilig. 

Ferner finden ſich hier viel Korkeichen vor. Die Korkſubſtanz 
hatte ſich aber ſo wenig entwickelt, daß nicht mehr vorhanden war, 
als an unſern Korkulmen. Ich habe ſchon früher ausgeſprochen, 
daß die Korkeiche eben jo wenig, als unſere Korkulme, eine ſelbſt⸗ 
ſtändige Species darſtellt. Quercus Ilex L. ſtand hier mitten unter 
den Korkeichen (Q. Suber L.), und unterſchied fid) außer dem Man- 
gel der geringen Korkſubſtanz auch gar nicht von der letzteren. Was 
übrigens die Korkulme anbelangt, ſo muß man die, welche gewöhn⸗ 
lich bei uns vorkommt und nur eine Abart der Ulmus campestris L. 
d. h. unſererer gewöhnlichen Ulme darſtellt, von der U. suberosa 
Juss. alfo der ſieilianiſchen, aber auch von der der kaukaſiſchen Flor 
unterſcheiden. l 

Wenn ſchon fat ſämmtliche Weinländer auf der Erde der Krim 
ihren Beitrag geliefert hatten, fo mußten hingegen ſogar für die 
landſchaftliche Ausſchmückung der Anlagen faſt alle Länder der 
Erde ſteuern. Nur was unmittelbar unter den Tropen wächſt und 
das Klima für Palmen und baumartige Farrenkräuter verlangt, war 
hier nicht vertreten. Am meiſten hatten die Kaukaſusländer und 
Nordamerika geliefert. Aus den erſtern ſtammen unter andern: Gle- 
ditschia caspica Dsf., Pterocarpus caucasicus C. A. Mey, Rhododen- 
dron ponticum L., Azalea pontica L., Pinus Nordmanniana Led. 
und Hedera colchica C. Koch; aus dem letztern hingegen viele Ei⸗ 
chen, unter denen die hochgipfeligen Quercus coccinea Wangenh, 
und palustris Dur., ferner Magnolien, Gleditſchien, die Weihmuths⸗ 
kiefer, die kanadiſche Tanne u. ſ. w. Sibirien hatte die ihm eigen⸗ 
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thümliche Lärche geliefert, Nordeuropa unter andern ſeine ſämmt⸗ 
lichen Nadelhölzer, Irland feinen ihm eigenthümlichen Tarus und 
Epheu, Spanien die ſchöne Pinus Pinsapo Boiss., die Balearen 
Buxus balearica Lam., die kanariſchen Inſeln Viburnum rugosum 
Pers. und Oreodaphne foetens Nees, Nordafrika Viburnum Tinus 
L., Südafrika Haiden und Pelargonien, Myrsine africana L., Sy⸗ 
rien: Hibiscus syriacus L. und die Ceder, Perſten: Acacia Julibris- 
sin Willd., Kleinaſien: Celtis Tourneforitii Lam., die Himalaya: 
länder einige Rhododendren und die dort wachſende Ceder, Nepal: 
Benthamia fragifera Endl., Oſtindien: Jasminum grandiflorum L., 
Thea Bohea L. 8. benghalensis, China: Lagerstroemia indica L., 
Illicium anisatum L., Olea fragrans Thunb., Japan: Camellien, 
Gingko biloba L., dieſes ſeltſame Nadelholz mit breiten Blättern, 
Californien. Pinus Sabiniana Dougl., das amerikaniſche Hochland: 
Mahonien, Fuchſien, Eskallonien, das Tiefland hingegen: Agaye 
americana L., Alstroemeria Ligtu L., A. psittacina Lebm., die 
Laplata⸗Staaten: Mahonia diversifolia Sweet, Neuholland: Acacia 
dealbata Lk und endlich Neuſeeland: Phormium tenax Forst. 

Die Beſichtigung des Nikitaer Gartens hatte den ganzen Tag, 
in Anſpruch genommen und wurde noch am andern Morgen fortz 
geſetzt. Herr von Hartwiß war für mich ſo belehrend, daß ich gern 
eine längere Zeit mich feſſeln ließ; erſt am zweiten Tage verließen 
wir nach Tiſch das gaſtfreundliche Haus. 

Auf dem Rückwege nach Jalta ſprachen wir in einem andern 
Landgute von Maharatſch ein. Ich hatte ſeinen Beſitzer zwei Tage 
vorher bei dem Fürſten Galitzin kennen gelernt und war ihm außer⸗ 
dem empfohlen worden. Es war dieſes der Major Frömbder, ber- 
ſelbe Ingenieur⸗Ofſtzier, dem man die guten Communicationswege 
auf der Südküſte verdankt. Sein Landgut unterſchied ſich von denen, 
die ich bisher geſehen, weſentlich. Mit Ausnahme des Gartens von 
Nikita gehören die Landgüter hohen Herrſchaften, die einen Theil im 
Jahre daſelbſt zubringen; fie find deshalb hauptſächlich dem Ber- 
gnügen und nur nebenbei dem Nutzen gewidmet. Obwohl zwar das 
Landhaus des Major Frömbder nicht allein wohnlich, ſondern auch 
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bequem eingerichtet erſchien, ſo wurde doch die Hauptſorge den Wein⸗ 
gärten gewidmet. Mit vieler Mühe hatte der Beſitzer den ſterilen 
Thonſchieferboden urbar gemacht, erfreut ſich aber jetzt ſchon eines 
nicht unbedeutenden Ertrages. 

Wo die urſprüngliche Vegetation fid) hier noch vorfand, war 
fie ärmlich. An Kräutern bemerkte ich kaum einige Hieracien und 
Teucrien. Die weichhaarigblättrige Eiche, die morgenländiſche Weiß⸗ 
buche, der Dürrlitzenſtrauch, Maßholder und Sohlweiden waren 
vorherrſchend, bildeten aber durchaus nicht ein dichtes Geſträuch. 
Nur Ebereſchen, deren kleine und rothe Apfelbeeren bei uns hie und 
da als Eva's Birnen bekannt ſind, bildeten anſehnliche Bäume. 

Ein furchtbarer Sturm erhob ſich gegen Abend und beſtimmte 
uns, die freundliche Einladung des Majors anzunehmen und hier 
zu übernachten. Stürme ſind überhaupt auf der See und an der 
Küſte großartiger als im Binnenlande; an der Südküſte der Krim 
und überhaupt auf dem Schwarzen Meere haben ſie aber nicht ſelten 
einen ſo drohenden Charakter, daß die ſtärkſten Bäume umgeknickt 
werden und Schiffe zu Grunde gehen. Gerade dieſes mag hauptſäch⸗ 
lich die Urſache ſein, daß man ſelbſt auf gutem Boden nirgends 
Stämme von einigermaßen bedeutendem Umfange findet. Neben den 
räuberiſchen Bewohnern ringsum mögen gewiß auch die häufigen 
Stürme Veranlaſſung zu der Benennung des ungaſtlichen Meeres 
Pontos axenos, die das Schwarze Meer in den älteſten Zeiten führte, 
gegeben haben. Oft bilden die Stürme Wirbel und heben Erde, 
Steine, Bäume und Geſträuch in die Höhe, um es an einer andern, 
oft mehre Meilen weit entfernten Stelle wiederum fallen zu laſſen. 

Erſt nach Mitternacht wurde es einigermaßen ruhig; bis dahin 
heulte laut der Sturm und die Wogen des Meeres hoben ſich häuſer⸗ 
hoch, um ſich an dem felſigen Ufer zu zerſchellen. Wehe dem Schiffe, 
daß dann in der Nähe der Küſte fich befindet, denn es ift rettungslos 
verloren. Ein Glück dann noch für die Menſchen, die es mit ſich 
führt, wenn es dieſen gelingt, auf leichtem Kahne eine flachere Ufer: 
ſtelle zu erreichen. 

Am andern Morgen ritten wir nach Jalta zurück, wo man 
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uns längſt erwartet hatte. Es war die Nachricht eingelaufen, daß 
das Dampfſchiff, was die Verbindung zwiſchen Kertſch und Odeſſa 
herſtellt, ſchadhaft geworden ſei und die gewöhnlichen Fahrten ein⸗ 
geſtellt habe; von der ruſſiſchen Regierung ſei aber ein anderes 
Dampfboot zur Verfügung geſtellt. Doch wir warteten den ganzen 
Tag umſonſt und beſchloſſen deshalb am andern Morgen, wiederum 
einige Ausflüge in der reizenden Umgegend zu machen. 


Achtes Kapitel. 
Oreanda und Livadia. 


Das Gärtnerhaͤuschen; Herr Rogner; vulkaniſche Eruption; Ausſicht; Vege⸗ 
tation; drei Spaziergänge; die erſte Felſenvand; der hohe Wachholder; das 
Schloß; Bataten; zwei Felſenblöcke; der Thiergarten; die zweite und dritte 
Felſenwand; die tauriſche Föhre; der Erdbeerſtrauch; die vierte Felſenwand; 
Epheupflanzen; Magebi; ein Sturm; Livadia; Graf Pototzki; freundliche 
Anlagen; das Schloß; Ausſicht; Raſenplätze und fchöne Gruppen; Mangel 
an Grotten und Lauben; Klein-Oreanda; der Wachholder mit gelbrothen 
Früchten; Miſtelſchmarotzer; Cap Aithador; ein Leuchtthurm; ein Herbar 
Krim'ſcher Pflanzen. 


Am 1. October wanderte ich nach Groß-Oreanda, was man 
auch das Kaiſerliche nennt. Hart an der Landſtraße liegt dort in- 
mitten einer romantiſch-lieblichen Gegend, die von vier ſchroffen 
Felswänden natürlich begränzt wird, ein kleines Häuschen; Naſtur⸗ 
tien, Cobäen, Paſſionsblumen, Maurandien und Jasmin ranken ſo 
dicht an ſeinen Wänden empor, als wären dieſe gar nicht vorhanden. 
Ihm zur Seite befinden ſich Blumenboskets von brennendrothen 
Fuchſien, blauem Salbei, verſchiedenen Cuphäen, Bouvardien und 
andern unſern Gärten angehörenden, durch ihren lebendigen Farben⸗ 
ſchmuck ſich auszeichnenden Pflanzen. Darüber erheben ſich Myrten, 
Lorber, Phillyreen und der immergrüne Kreuzdorn und contraſtiren 
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mit ihrem friſchen bald glänzendem, bald mattem Laube gegen die 
vordere Blumenpracht. 1 

Dieſes einſame Häuschen bewohnte damals ein ſinniger Gärt⸗ 
ner, Herr Rögner, aus dem Hannöveriſchen gebürtig und jetzt In- 
ſpector des kaiſerlichen Gartens in Kutaiß in Transkaukaſien. Gern 
folgte ich der freundlichen Einladung feines Beſitzers, und, lebte län- 
ger als eine Woche in ſeiner angenehmen Geſellſchaft. That ſchon 
die gaſtliche Aufnahme eines Landsmannes dem nach der Heimath 
ſich ſehnenden Herzen unendlich wohl, ſo erfreute ich mich noch mehr an 
dem wiſſenſchaftlichen Streben des Herrn Rögner, der bei feiner- 
Kenntniß der Südküſte, und zwar hauptſächlich in pflanzlicher Hin- 
ficht, mich über Vieles belehrte und manches Wichtige und Intereſ— 
fante mir mittheilte. In feiner Begleitung war für mich jede Wan- 
derung in der Nähe und in der Ferne von großem Nutzen. 

Oreanda hatte ſich der Kaiſer Alexander mit ſeiner hohen Ge⸗ 
mahlin auserleſen, um während der ſchönern Jahreszeit und fern 
von dem geräuſchvollen Leben der Reſidenz hier in ſtiller Zurückge— 
zogenheit zuzubringen. Umgeben von ſeltenen Reizen vermochte wohl 
der erhabene Herrſcher das gemüthliche und betrachtende Leben, wor— 
nach er ſich in ſeinen letzten Jahren ſo ſehr geſehnt, zu führen. Da 
überraſchte ihn plötzlich der Tod in Taganrog; die Kaiſerin Elifa- 
beth folgte dem Vorausgegangenen ſchon ſehr bald nach dem Jenſeits. 
Der Kaiſer Nikolaus ſchenkte die ſchöne Beſitzung der Kaiſerin Ale— 
randra (Charlotte von Preußen), die fie auch im Jahre 1837 be: 
ſuchte, ſeitdem aber, ſo viel mir bekannt iſt, nicht wieder in Oreanda 
geweſen ift. 1837 wurde einem engliſchen Baumeiſter, einem gewiſ—⸗ 
ſen Herrn Hunt, der Auftrag gegeben, ein Schloß zu bauen, würdig 
der hohen Beſitzerin, aber auch würdig der reizenden Lage, während 
Herrn Rögner es überlaſſen wurde, die Natur in der Entfaltung 
ihrer Reize zu unterſtützen. 

Die Lage von Oreanda unterſcheidet ſich, wie ich ſchon früher 
ausgeſprochen habe, weſentlich von der Alupka's. Der tobende Gott, 
welcher dereinſt in der Unterwelt ſeine Werkſtätte aufgeſchlagen hatte, 
der greiſe Vulkan, rüttelte hier wohl ebenfalls heftig an den Pfoſten 


122 Groß = Dreanda. [8. Kap. 


des Erdgewölbes, aber umſonſt verfuchte er für das im Innern gez 
fertigte Geſtein einen Ausweg zu verſchaffen. Die dichten Kalklager 
wurden zwar hier und da ſenkrecht in die Höhe geſtellt, an andern 
Stellen aber zertrümmert und das Trümmergeſtein bunt durch ein⸗ 
ander geworfen. So ſtehen nun die Felſen in Form von einigen hun⸗ 
dert Fuß hohen Wänden ſeit vielen Jahrtauſenden unverrückt da und 
tragen zum Theil auf ihrer Höhe andere Trümmerfelſen, die jeden 
Augenblick drohen, in die Tiefe hinabzuſtürzen. Aber Vulkan hat 
fid) ſeitdem tiefer in das Innere zurückgezogen 5 nur an einzelnen 
Stellen der großen Erde ragen ſeine feuerſprühenden Eſſen hoch über 
den Gefilden, wo Menſchen wandeln, hervor. 

Oreanda beſteht aus einer ſchiefen Anhöhe die gegen Norden 
hin von einer ſenkrecht bis zur Höhe von ein Paar tauſend Fuß gez 
hobenen Felſenwand begrenzt, im Süden hingegen von einem bald 
laut tobenden, bald friedlichen Meere umſpült wird. Auf den Sei⸗ 
ten iſt die Ausſicht umfaſſender als in Alupka. Nach Weſten hin 
reicht ſie bis zum heiligen Theodor (Aithodor), d. h. dem Vorge⸗ 
birge, auf dem der früher erwähnte Leuchtthurm ſteht, nach Oſten 
hingegen breitet ſich die Bucht von Jalta aus. Dort liegt dicht am 
Meeresſtrande das nur aus einer Straße beſtehende Städtchen gleichen 
Namens. Dann kommt ein Vorſprung, der unmittelbar in die hin: 
tere Felſenwand überzugehen ſcheint. Hinter ihm liegt Maharatſch 
mit feinen Tatarenhäuſern und Landgütern. Von Oreanda aus er- 
blickt man auch die Spalte am Vortheilhafteſten, welche die Felſen— 
wand in zwei Theile bringt, und eine in terraſſenförmige Abſätze zer⸗ 
fallende Schlucht bildet. In ihr liegen mehre Landhäuschen, die 
kaum aus dem friſchen Grüne herausragen. 

In Oreanda iſt nicht allein die Ausſicht umfaſſender als in 
Alupka, auch die nächſte Umgebung ift eine andere. Der wilde Cha- 
rakter hat ſich durch die Anlage ſelbſt in Alupka nur gemildert, er 
ift mehr romantiſch geworden, aber auch hier und da grotesk geblie⸗ 
ben. In Oreanda findet man nirgends eine Spur dieſer Wildheit. 
Schon der größere Raum mildert die urweltlichen Zerſtörungen auf 
der Oberfläche. Der vom Himmel fallende Regen kann hier nicht 


8. Kap.] Groß⸗Oreanda. 123 


ſo tief eindringen, um als unterirdiſcher Bach dem Meere zuzufließen, 
ſondern ſammelt ſich in Spalten und Ritzen an, die über dem Ni⸗ 
veau des Waſſers liegen. An verſchiedenen Stellen kommen Quellen 
zum Vorſchein. Waſſer iſt aber mit der nöthigen Wärme das haupt⸗ 
ſächlichſte Erforderniß für das Gedeihen der Pflanzen, die auch bed: 
halb hier weit friſcher und dichter erſcheinen als in Alupka. Den 
fahlgrauen oder ſchwärzlichen Boden, der dort allenthalben fid) gel- 
tend macht, wo keine Anlagen ſind, ſucht man in Oreanda vergebens. 
Ueberall haben Eichen, Buchen, Dürrlitzen u. f. w. ein friſches Grün. 
Selbſt die Felſen bieten meiſt keine vollkommen nackte Oberfläche dar. 
Nicht allein ſieht man auf ihnen bunte Flechten, ſondern auch Sile- 
nen; Nelken und Glockenblumen haben ſie mehr oder weniger über⸗ 
zogen. Sonſt wachſen auf und an ihnen noch Epheu, Wachholder, 
Erdbeergeſträuch und ähnliche Gehölze. Selbſt tauriſche Föhren ſind 
von dem Rande der Jailen, wo fie ſonſt faſt nur vorkommen, herun⸗ 
tergekommen und haben fich auf den aus dem Abhange herausragen⸗ 
den Felſenpartien hier und da angejtevelt, 

Ich habe jetzt nur im Allgemeinen die Lage von Oreanda ges 
ſchildert; ich werde nun verſuchen die Eindrücke, die ſich mir auf den 
verſchiedenen Spaziergängen kundgaben, in einen Rahmen zu faſſen 
und den Erinnerungen Worte zu geben. Es wird mich freuen, wenn 
es durch einfache Beobachtung der Natur, wie diefe mit verſchwende— 
riſcher Hand Reize entfalten läßt, und durch getreues Wiedergeben 
des Geſehenen mir gelingt, nur einigermaßen anzudeuten, was ſelbſt 
dem Pinſel ſchwer würde, in derſelben Großartigkeit wiederzugeben. 
Leider hat man bis jetzt Schilderungen der Art zu ſehr vernach- 
läſſiget. Man gab fid) wohl den Eindrücken hin, hielt es aber nicht 
für werth, diefe in Worte zu faſſen. Anderntheils führen ſolche Bes 
trachtungen und Schilderungen zu der Natur zurück, von der wir 
durch Bücherſtudium leider gar zu febr abgewichen find. 

Von unſerer freundlichen Wohnung gingen wir an einem ſchö⸗ 
nen Morgen aus, um die unter uns nach dem Meere zu gelegenen 
Partien kennen zu lernen. Eine der vier Felſenwände, zwiſchen 
denen, wie ich früher geſagt, die Wohnung liegt, wurde zuerſt eve 
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ſtiegen, um für dieſe Wanderung zunächſt einen Ueberblick zu erhal⸗ 
ten. Sie lag unter uns und nach Weſten zu. Mit ihrem Rücken 
lehnte ſie ſich dem ſchräg aufſteigendem Abhange an, ragte aber noch 
weit hervor, ſo daß ſie, von da aus geſehen, eine kegelförmige Höhe 
von circa 100 Fuß darſtellte. Ein Weg führte in ſchlängelnder Weiſe 
durch freundliches Gebüſch auf den Gipfel, wo iſolirte Felſen bunt 
durch einander lagen. Ohne Zweifel war die Erhöhung die ur⸗ 
ſprüngliche Erddecke, die zertrümmert in die Höhe gehoben wurde 
und nun in Form eines Kegels auf der emporgerichteten Felſenwand 
ruht. Sie bot einen eigenthümlichen Anblick dar. Ein Fels ſtand 
ſenkrecht; ein anderer lehnte fic) ſchief an dieſen an und bildete Daz 
durch eine Spalte. Ein dritter befand ſich wiederum wagerecht auf 
der Spitze des erſten und lag ſo in drohender Stellung ſeit einigen 
Jahrtauſenden. ; 

Oben angekommen, weiß man in ber That nicht, wohin man 
feine Blicke zuerſt wenden foll; man ſchweift von einem Punkte zum 
andern, von der Nähe in die Ferne und umgekehrt, bis man nach 
und nach ruhig wird, um mit Muße zu genießen. Um dieſes zu 
können, ſetzte ich mich auf eine Knüppelbank und ſchnitt mir dadurch 
alle Fernſicht ab. Da lagen vor mir die oben erwähnten gewaltigen 
Blöcke, die zum Theil durch kleineres Geſtein in ihrer Lage erhalten 
wurden. Daneben klaffte, wie der Rachen eines Thieres, eine tiefe 
Spalte mir entgegen. Auf der andern Seite meiner Naturbank ſtan⸗ 
den zwei Felſen einander gegenüber und bildeten eine Art Thor, durch 
das der Weg in den eingeſchloſſenen Raum führte. Hinter mir er- 
ſchaute ich einen uralten Zürgelſtrauch (Celtis orientalis) mit dun⸗ 
klem und mattem Laube und faſt trocknen, orangefarbenen Beeren. 
Zwiſchen dem Thore und einem der im Anfange erwähnten Felſen 
ſtand eine prächtige, hier einheimiſche Piſtazie (Pistacia mutica Fisch. 
et Mey.) mit gekrümmtem Stamme, ber fid) den Umſtänden gefügt 
hatte. Ihre weit hin greifenden Aeſte bildeten ein natürliches Dach 
für das Thor. Weiter vorn befand ſich hart über der jähen Tiefe 
ein prächtiges Exemplar eines der Wachholder (Juniperus excelsa 
Bieb.) die anſtatt der Nadeln, gleich dem Lebensbaume oder der Cy- 


8. Kap.] Großer Wachholderſtrauch. 125 


preſſe, anliegende, fleiſchige Schuppen beſitzen, von einer Stärke, wie 
ich ſie ſonſt nirgends in der Krim, wohl aber hier und da in dem 
Tſchorukthale geſehen habe. Der Stamm hatte nicht weniger denn 
3½ Fuß im Durchmeſſer. Wenn man bedenkt, daß der Wachholder 
ungemein langſam wächſt, ſo gehörte ohne Zweifel mehr als ein 
Jahrtauſend dazu, um ihm eine ſolche Stärke zu geben. Er iſt dem⸗ 
nach vielleicht das einzige Gehölz, was alle die verſchiedenen Völker 
zur Zeit der Völkerwanderung kommen und wieder verſchwinden ſah. 

Ich verließ endlich die Bank, um auch der Ferne meine Blicke 
zuzuwenden. Da ſtand ich auf einem Felſen und ſchaute von meiner 
ſchauerlichen Höhe weit hinaus in das Meer, auf deffen dunkelblau⸗ 
grünlichen Fluthen langſam einige Schiffe mit weißen Segeln vor⸗ 
wärts getrieben wurden. So weit ſelbſt das bewaffnete Auge nur 
blicken konnte, zog fih die unendliche Waſſerfläche dahin. Ich habe 
auch ſpäter, beſonders des Abends hier geſtanden und der ſinkenden 
Sonne, die noch lange das geliebte Vaterland mit ihren wohlthuen— 
den Strahlen erfreute, fif) aber auch dort endlich hinter dem weft- 
lichen Horizonte verlor, meine Blicke zugewendet. 

Tief unter mir und zwar mehr zur Rechten breitete ſich die nur 
wenig abſchüſſige Fläche ſelbſt aus. Sie wurde als die günſtigſt ge⸗ 
legene Stelle bezeichnet, um das kaiſerliche Schloß zu tragen, und deg- 
halb noch mehr geebnet. Nach dem Meere zu begrenzten ſie zwei un⸗ 
geheure Felſenblöcke. Das ſchönſte Laubholz bedeckte allenthalben den 
Boden. Es war ſelbſt zu viel vorhanden, denn es fehlten die Wie⸗ 
ſen und Raſen, auf denen das Auge, wo ſo viel geboten wird, gern 
ruht. Zur rechten Hand lag eine andere emporgerichtete Felſenwand 
und trug auf ihrer nackten Kante doriſche Säulen in Form einer 
Ruine. 

Endlich verließen wir den zwar ſchaurigen, aber doch ſchönen 
Gipfel der Felſenwand. In ihrer Nähe hat man einen Steinbruch 
angelegt. Das herumliegende friſche Geſtein contraſtirte wunderlich, 
aber keineswegs angenehm, mit den andern, mit Flechten, Moos 
u. f. w. bewachſenen Felſen. Es wird eine lange Zeit dauern, bevor 
Mutter Natur und die Kunſt dieſes nackte Gerölle den Augen wie⸗ 
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derum zu entziehen und die unterbrochene Harmonie vom Neuen Herz 
vorzurufen vermag. 

Vom Schloſſe war damals, wo ich die Krim beſuchte, erſt das 
unterirdiſche Geſchoß und das Parterre fertig; eben wollte man mit 
dem erſten Stockwerke beginnen. Das Gebäude bildet ein Viereck und 
ſteht genau nach den Himmelsgegenden, verſtößt aber gerade des halb 
gegen alle Regeln der Aeſthetik, denn es befindet ſich in einer unna- 
türlichen Stellung zu dem Höhenzuge und dem dieſem parallel lau⸗ 
fenden Meeresufer. Die unterirdiſchen Räume waren ſämmtlich ge- 
wölbt, ſchienen mir aber etwas zu klein. Hier hat man ſich des Grün⸗ 
ſteins bedient, der für den obern Bau durch ſchwach röthlichen Ju— 
rakalk und durch den blendend weißen Stein von Inkjermann erſetzt 
. dft. Ueber das Ganze ließ fid) noch kein Urtheil ausſprechen. Es 
ſchien mir aber, als wenn leider die Verzierungen hinſichtlich ihrer 
Größe in keinem Verhältniſſe zu ihrem hohen Standpunkte ſtänden. 

Die nächſte Umgebung des Schloſſes ift etwas ſumpfig; aber 
gerade dieſer Reichthum an Waſſer wäre geeignet, einen Teich mit 
allerhand ſchönen Waſſerpflanzen anzulegen. Prächtige Silberweiden 
und hohe Erlen bildeten einen anmuthigen Hain, den verwilderte 
Weinreben und Epheu umrankten. Namentlich boten die erſteren 
einen ſehr hübſchen Anblick dar und erinnerten mich lebhaft an die 
Urwälder des alten Kolchis, wo ſie in völlig ungebundener Freiheit bis 
zu den höchſten Spitzen der Bäume klettern und von einem Stamme 
zum andern oft natürliche Guirlanden bilden. Der Epheu blühte 
über und über; aber eben des halb beſaßen ſeine Blätter nicht mehr 
die ſchöne gezackte Form, die uns ſo ſehr gefällt. 

Von hier aus wendeten wir unſere Schritte nach dem Meere 
und zwar zunächſt zu den beiden mächtigen Felſenblöcken, die gleich⸗ 
ſam als Wächter an dem Strande ſtanden. Ein gewundener Pfad 
führte unter dem Laubdache großer Wallnußbäume und ſpäter durch 
dichteres Gehölz nach einem Waſſerfalle. Die dunkle Umgebung des 
Laubholzes und die nur durch das Plätſchern des Waſſers im Bache, 
ſo wie durch das fernere Getöſe des brandenden Meeres unterbrochene 
Ruhe der Natur wirkte ganz eigenthümlich auf das Gemüth. 
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Noch weiter im Zickzacke gelangten wir endlich auf einen freien 
Platz, den die aus dem Meere herausragenden Felſenblöcke nach vorn 
beſchränkten. Hier in völligem Schutze gegen den Wind hatte Herr 
Rögner eine Art tropiſchen Gartens angelegt. Die ſchöne Paradies: 
feige (Musa paradisiaca L.) ſtand hier in ſonſt nicht gekannter Uep⸗ 
pigkeit; die großen und glänzenden Blätter waren faſt gar nicht ge⸗ 
ſchlitzt und hingen wohlgefällig mit ihren Spitzen über. Eben waren 
die Blüthenkolben herausgetreten. Nicht weit davon war eine große 
Strecke mit Bataten (Batatas edulis Choisy) bepflanzt. Dieſe in⸗ 
tereſſante Pflanze gehört zu der Familie der Winden und erſetzt in 
allen Tropenländern unſere Kartoffel, die dort nicht gedeihen will. 
Urſprünglich ſtammt ſie aus Oſtindien und hat ſich ſeiner Nützlich⸗ 
keit halber über alle tropifchen und ſubtropiſchen Länder verbreitet. 
Herr Rögner ließ uns zum Mittagsbrot ein Gericht von den Knol⸗ 
len zurecht machen. Sie beſitzen einen ſüßern Geſchmack als unſere 
Kartoffeln und ähneln deshalb mehr den Knollen des Tupinambur 
(Helianthus tuberosus L.), die unter dem Namen der Erdbirne auch 
bei uns hier und da angebaut wird, ſich aber nie in gleicher Weiſe, 
wie die Kartoffel, des allgemeinen Beifalles erfreut. Der Tupinam⸗ 
bur ſtammt übrigens ebenfalls aus Amerika und zwar aus Braſilien. 

Mit großer Mühe hat man einen Pfad in das Geſtein des einen 
Felſenblockes, der dicht am Meere ſteht, gehauen und gelangt auf 
dieſem bequem auf ſeine Höhe. Heftiger Wind peitſchte jetzt die kurz 
vorher noch ruhige Waſſermenge und weißer Schaum bedeckte in lan⸗ 
gen Streifen die bewegte Oberfläche. Mit einer Gewalt wurden die 
Wogen an das feſte Geſtein geſchleudert, daß ſie laut heulend, zum 
Theil in Schaum und Staub verwandelt, zurückprallten. Welch ein 
Contraſt bot ſich dar, als ich dem Meere den Rücken wandte und 
aufwärts nach dem Gebirge blickte! Dicht unter mir der freie Platz 
zum Theil der Cultur anheimgegeben, zum Theil einen Wieſengrund 
darſtellend, dann die Anfänge des kaiſerlichen Schloſſes und zuletzt 
ein dichtes, in allen Nuancirungen fih gefallendes Grün, aus dem 
einige Felſenwände herausragten, bis dahin, wo nacktes Geſtein ſich 


128 Der Thiergarten in Oreanda. 8. Kap. 


noch um einige tauſend Fuß erhebt und auf ſeinem Gipfel die me⸗ 
lancholiſchen Föhren trägt. 

Von hier aus führte uns Herr Rögner durch verſchiedene Gänge 
und Anlagen nach dem Thiergarten, einem eine Stunde im Umfange 
faſſenden Raume, in dem kein dichtes Gehölz vorhanden iſt, ſondern 
ſich nur einzelne Eichbäume vorfinden. Man hat in Rußland Rehe 
und Hirſche eingefangen, um hier ſich dieſe in vorgeſchriebener Freiheit 
herumtummeln zu laſſen. Das genannte Wild fat fich (o ſehr ver- 
mehrt, daß man auch allenthalben, wo man ſich befindet, die Rehe 
in Rudeln, die Hirſche aber nur zu zwei oder drei zuſammen ſieht. 
Da ſie nicht allein im Winter, ſondern auch im Sommer regelmäßig 
gefüttert werden, ſo ſind ſie nach und nach ſo zahm geworden, daß 
ſie die Menſchen eher aufſuchen, als fliehen. Mitten im Thiergarten 
hat man auch einen Teich angelegt, der aber weiter keinen äſthetiſchen 
Werth beſitzt. Doch machte mich mein freundlicher Führer auf das 
ſchnelle Wachsthum der hier ſtehenden Silberweiden mit hängenden 
Heften aufmerkſam. In nicht zehn Jahren hatten die Stämme eine 
Höhe von 40 Fuß und eine Krone mit einem Umfang von 20—25 
Fuß erlangt. 

Den Thiergarten verlaſſend, ſetzten wir auf einem andern Wege 
unſere Wanderung fort und kamen endlich zu der zweiten Felſen⸗ 
wand, die ſich abwärts von der Gärtnerwohnung befindet, und auf 
ihrer Höhe die doriſchen Säulen trägt. Nach hinten ragt ſie weit 
weniger als die zuerſt beſchriebene hervor. Ihr Gipfel zeigt nicht die 
zertrümmerten Felſen, wie jene und iſt auch nicht mit Laubholz 
bedeckt. In der Ferne machen die doriſchen Säulen einen großarti⸗ 
geren Anblick, als in der Nähe, wo ſie wegen der nächſten grandio⸗ 
fen Umgebung zu unbedeutend erſcheinen. Wer an ſteile Höhen nicht 
gewöhnt iſt, mag unten bleiben und eine Gefahr vermeiden, die bei 
ſchwindelnden Sinnen nur zu leicht möglich iſt. 

Ueber dieſer Felſenwand beginnt dichtes Gehölz und ſetzt ſich 
bis an die Landſtraße fort. Nach einer ſechs Stunden andauernden 
und ununterbrochenen Wanderung langten wir endlich ganz ermüdet 
in unſerer Wohnung wiederum an und erholten uns allmälig an 
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den freundlichen Gaben unſeres Wirthes. Zum Nachtiſch erhielten 
wir von den hauptſächlich hier cultivirten Rebenſorten Trauben, die 
ohne Ausnahme ſich zwar durch ſüßen Geſchmack und ein feines 
Aroma auszeichneten, aber ebenfalls die ſchon erwähnten dicklichen 
und herben Schalen beſaßen. 

An einem andern Tage führte uns Herr Rögner nuch dem Theile 
der kaiſerlichen Beſitzung, der nördlich von der Landſtraße zwiſchen 
dieſer und dem Gebirgszuge liegt und die beiden obern und weit bez 
deutenderen Felſenpartieen einſchließt. Hier hat die Kunſt wenig oder 
gar nichts gethan, obwohl febr viel geſchehen könnte. Das einhei⸗ 
miſche Gehölz der beiden Weißbuchen, des Maßholders, der Dürr: 
ligen, des Weißdornes, der Haſelſtaude und der übrigen Sträucher 
war unverſehrt geblieben. Nur einen ſchmalen Pfad hatte man 
durchgehauen, damit man mit leichterer Mühe auf die Höhe der einen 
Felſenwand gelangen konnte. Bald waren wir hinter ihr und fans 
den eine ſchöne breite Fläche, die mit höherem, aber weniger dichterem 
Geſträuch, zum Theil auch mit Bäumen, namentlich mit Ebereſchen, 
Eichen und Ahorn bedeckt erſchien. An der Höhe der Felſenwand 
ſelbſt zogen ji) Krim'ſche Föhren dahin. Dieſe ſchon mehrmals er- 
wähnte Föhre ähnelt am meiſten der Meerſtrandskiefer (Pinus mari- 
tima Mill.), von der man ſie hier und da auch nur als Abart be— 
trachtet. Sie beſitzt aber größere Nadeln und zeichnet ſich durch ihre 
wagerechten, fächerförmigen Aeſte aus, die, nach oben allmälig kür— 
zer werdend, der Krone ein pyramidenförmiges Anſehen verleihen. 
Der Baum erreicht weder eine bedeutende Höhe noch eine bedeutende 
Stärke; ich fah keine Exemplare, die mehr als 30 Fuß hoch geweſen 
wären und deren Stamm einen größern Durchmeſſer, als den eines 
Fußes, gehabt hätte. ; 

Wir ſuchten die mit Kalkgerölle bedeckte kuppenförmige Höhe 
zu umgehen und gelangten auf eine freundliche Waldwieſe, deren 
friſches, gleichmäßiges Grün ich in dieſer Ausdehnung lange nicht 
geſehen hatte. Ein Tatar hatte einen Theil urbar gemacht und ſich 
Kartoffeln gepflanzt; aber leider waren räuberiſche Landsleute ihm 
in der Ernte zuvorgekommen. So trauerte der Arme mit Recht, daß 
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man ihm für den nahen Winter das Brot genommen. Durch dich— 
tes Gebüſch drängten wir uns weiter nach der vordern Seite der Fel— 
ſenwand und zwar an die Stelle, wo ſie weniger jäh abfällt. Da 
ließen wir uns auf einem Steine nieder und ſchauten, über 1500 
Fuß über der Meeresfläche, auf die zahlreichen Luſt- und anderen 
Häuſer, die fH allenthalben mitten in den herrlichen Anlagen vor- 
fanden, herab. 

In einer Felſenſpalte ſtand ſeit mehrern Jahrhunderten ſchon 
ein ſchöner Erdbeerſtrauch (Arbutus Andrachne L.). Allen Stürmen 
einer langen Zeit hatte er getrotzt, bis er endlich von frevelnden Hän— 
den ſeiner ſchönſten Aeſte beraubt wurde. So lange die Südküſte 
ſich der Vorliebe der ruſſiſchen Großen erfreut, war dieſer Erdbeer— 
ſtrauch der Gegenſtand ihrer Bewunderung; alle Fremden wurden 
hierher geführt, um neben der herrlichen Ausſicht auch dieſes Pracht— 
exemplar in Augenſchein zu nehmen. Der Frevel erſchien um fo be- 
klagenswerther, als er aus Bosheit geſchehen; denn die Aeſte lagen 
dicht unter dem Stamme. Ohne Zweifel war es einer jener fanati— 
ſchen Tataren geweſen, die den Chriſten, den Feinden des Islam, noch 
immer im Herzen grollen und die Scholle, auf der ſie geboren, zu 
lieb haben, um auszuwandern. Der Fürſt hatte befohlen, die ab— 
gehauenen Aeſte am Stamme liegen zu laſſen, damit ſie von der 
Größe des Erdbeerſtrauches zeugen mochten; aber ſelbſt in dieſem bez 
ſchädigten Zuſtande nahm das intereſſante Gehölz noch meine volle 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Der Erdbeerſtrauch gehört zu den imz 
mergrünern Sträuchern, die nicht Unterholz bilden, ſondern auf 
felſigem Boden wachſen. Strecken von einigem Umfange, die er 
allein einnimmt, ſind ſehr ſelten. Ein ſolche befindet ſich als ächter 
Niederwald im untern Theile des Tſchorukthales und bietet eine 
eigenthümliche Anſicht dar. Seine hellbraunröthliche, in Fetzen ſich 
löſende Rinde contraftirt mit dem glänzenden friſchen Grün der 
Blätter und den weißen und hängenden Blüthentrauben oder mit 
den, Erdbeeren in Farbe und Geſtalt ſehr ähnlichen, Früchten. 

Das hier vorliegende Exemplar beſaß 1 Fuß über der Erde 
3 Fuß im Durchmeſſer, hatte aber jetzt, wo es der ſchönſten Aeſte be⸗ 
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raubt war, nur eine Höhe von gegen 24 Fuß. Neben ihm ſtanden 
andere Erdbeerſträucher, die wahrſcheinlich dem großen ihr Daſein 
verdankten. Auch der hohe nadelloſe Wachholder, von dem ich ſchon 
früher geſprochen, war nicht ſelten auf dieſer Höhe. Beide, Erd— 
beerſtrauch und Wachholder, fanden aber auf dem ſtarren Felſen 
meiſt nicht die Nahrung, welche ſie bedurften; ſo zogen einige ihrer 
Wurzeln, zum Theil mit bem Durchmeſſer von 1½ —2 Zoll, fid) an 
der Felſenwand hinunter, bis ſie eine Spalte an derſelben fanden, in 
der ſie Raum und Nahrung hatten, um feſten Fuß zu faſſen. Bis⸗ 
weilen wurde auch von hier wiederum der Wurzelaſt entſendet, um 
noch tiefer eine andere Spalte, in welcher dem auf der Kante der Fel⸗ 
ſenwand ſtehenden Gehölze neue Nahrung geboten wurde, zu ſuchen. 
Auf dieſe Weiſe waren Wurzeln bis 40 und 50 Fuß tief hinabge⸗ 
ſtiegen. 5 
— Wir verließen endlich unſern hohen Punkt und wendeten uns 
abwärts der vierten von den früher erwähnten Felſenwänden zu, die 
nach oben und nach Weſten liegt. Sie gehört nicht mehr zu den An- 
lagen der Kaiferin, ſondern bereits nach Klein-Oreanda, einer frühern 
Beſitzung des Generals von Witte, von dem ſie an Leon Nariſchkin 
und von dieſem an die Großfürſtin Helena kam. Klein-Oreanda 
hat im Allgemeinen hinſichtlich feiner Lage Aehnlichkeit mit Grof- 
Oreanda, ift aber ſehr vernachläſſigt. In der oben erwähnten elfen- 
wand, welche durch eine gegen 100 Fuß breite Schlucht von jener ge 
trennt iſt, befindet fich vorn eine unbedeutende Höhle, die von der Ferne 
geſehen, dem dargebotenen Bilde einen eigenthümlichen Reiz verleiht. 
Ein in das Dickicht gehauener Pfad führt zu ihr. Leider hat man gar 
nicht für Fernſicht Sorge getragen. Ueberhaupt ließe ſich hier, wo die 
Natur alles, was man wünſchen kann, darbietet, noch unendlich viel 
thun. Die Felſen wand unterſcheidet fi), daß fie ohne die geringſte 
Unterbrechung, alſo ſenkrecht, in die Höhe ſteigt. 

Und doch iſt es zwei Epheupflanzen gelungen, an ihr empor⸗ 
zuklimmen und einen Theil ihrer ſonſt völlig nackten Oberfläche mit 
lebendigem Grün, was gegen das ſchmutzige Weißgelb des Geſteines 
gar wunderlich abſticht, zu überziehen. Der Stamm der einen Pflanze 
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beſitzt dicht über der Erde einen Durchmeſſer von 1½ Fuß; er mag 
demnach ſchon einige Jahrhunderte hier geſtanden haben. Das an: 
dere Exemplar war viel kleiner, aber mir deshalb intereſſant, weil 
man ſchon längſt den eigentlichen Stamm aus Muthwillen abge- 
hauen hatte. Nichtsdeſtoweniger grünte der obere Theil fort und 
entſendete nach allen Richtungen hin neue Zweige, die ſich mit ihrem 
Saugwürzelchen feſt an das Geſtein klammerten. 

Weiter hin nach der Weſtſeite zu befindet fid) am Fuße ber Fel- 
ſenwand eine andere Vertiefung, zu der eine aus Knüppeln angefer⸗ 
tigte Treppe führt. Sie trägt zur Verſchönerung der ganzen Partie 
wenig bei, zumal ſie auch zu ſehr in dichtem und monotonem Dickicht 
liegt und von ihr aus keine Fernſicht geboten wird. Man könnte 
hier durch alleiniges Aushauen ſchon viel thun. Auf der Höhe der 
Felſenwand ſteht ein vergoldetes Kreuz, was weit hin ſichtbar iſt. Es 
befindet fi) mitten unter unbedeutenden Ruinen einer alten Bergz 
feſte, Megabi mit Namen, die wohl den Genueſern oder ſchon den 
Griechen ihre Entſtehung verdanken mochte. : 

Von hier aus verfolgten wir den nördlich von ber Landſtraße 
gelegenen Theil Klein-Oreanda's noch weiter. Wir fanden Manches, 
was uns erfreute, aber jetzt, nachdem ich Schöneres geſehen, nicht 
mehr geſchildert zu werden verdient. Man hat dieſem Theile auch 
weit weniger Sorgfalt zugewendet, als dem untern; ſehr ſelten wird 
ein Fremder hierher geführt. Mir war er aber gerade wichtig, weil 
ſich hier nur das urſprüngliche Gehölz ohne fremde Bäume und 
Sträucher vorfand. Vor Allem faf) ich hübſche Exemplare der weih- 
haarigblätterigen Eiche (Quercus pubescens Willd.), einer nur dem 
Oſten Europa's angehörenden Art. Was wir unter dieſem Namen 
aus Italien und dem Weſten, beſonders aus den Pyrenäen kennen, 
ſind vielleicht nur Formen der Stieleiche und gehören zu Quercus 
pyrenaica Willd. und Tozza Lam. Die Krim'ſche Q. pubescens 
ſtellt einen kleinen Baum mit einem kurzen, 4 bis 6 Fuß hohen 
Stamm dar. Meiſt zerfällt dieſer ſogleich in 4 bis 8 Hauptäſte, 
die in der Regel in wagerechter Richtung abgehen. Der Hauptſtamm 
läßt ſich demnach in der meiſt ſehr breiten Krone von oft 40 bis 
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50 Fuß im Durchmeſſer nicht weiter verfolgen. Ueber 40 und 50 
Fuß Höhe habe ich keine Bäume geſehen. 

An einem dritten Tage nahmen wir uns vor, uns mit der 
romantiſchen Schlucht von Jalta näher bekannt zu machen. Leider 
hatte ſich aber ein ſo heftiger Wind, der bisweilen in wahren Sturm 
ausartete, eingeſtellt, daß wir nicht mehr im Stande waren, uns auf 
dem Pferde zu erhalten und uns gezwungen ſahen, abzuſteigen. Dazu 
kamen noch hin und wieder heftige Regenſchauer, die uns zeitig 
durchnäßten. Es blieb uns nichts weiter übrig, als in dem Wirths- 
hauſe von Jalta unſere Zuflucht zu nehmen und eine günſtigere Zeit 
abzuwarten. Man erzählte uns, daß während der Tag- und Nacht⸗ 
gleiche Stürme ganz gewöhnlich ſeien. Viele Schiffe gingen in dieſer 
Zeit zu Grunde. Wer nicht durchaus auf dem Meere fahren müßte, 
blieb ruhig zu Hauſe, und wenn die Wellen noch ſo unbedeutend 
wären und die Oberfläche des Meeres ſelbſt ſich kaum bewegte. Denn 
je ruhiger das Waſſer erſchiene, um ſo mehr drohe ein naher Sturm. 
Die hieſigen Winde ſind um ſo ſchlimmer, als ſie faſt nie eine gleiche 
Richtung haben. Nicht allein, daß ſie plötzlich umſpringen und dann 
oft von der entgegengeſetzten Seite kommen; die Fälle ſind ſogar nicht 
ſelten, wo zwei Winde grade von entgegengeſetzten Seiten heftig bla— 
fen. Die fürchterlichſten Verheerungen kommen da vor, wo fie zus 
ſammentreffen. 

4 Auf jeden Fall haben die ſchroffen Felſenwände auf die Ver⸗ 
änderlichkeit der Winde einen großen Einfluß. Man berichtete mir, 
daß Schiffe und Boote, wenn ſie nicht feſten Anker geworfen haben, 
nicht ſelten aus dem Jaltaer Hafen ganz und gar herausgeworfen 
und in die offene See geſchleudert werden. Wahrſcheinlich — denn 
ein Nordwind kann wegen des im Durchſchnitt 4000 Fuß hohen 
und nahen Gebirges nicht die Urſache ſein — iſt es ein Weſtwind, 
der fich in der Bucht von Jalta, wie man ſagt, verfängt und plòg- 
lich mit einer ſolchen Macht wiederum herausfährt, daß er Alles, 
was Widerſtand entgegenzuſetzen vermag, über den Haufen wirft 
oder vor ſich her treibt. Es ſind ſchon die Beiſpiele dageweſen, daß 
Menſchen, namentlich mit Mänteln, die am Meere einhergingen, in 
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daſſelbe hineingetrieben wurden und ſich nur mit großer Anſtrengung 
vor dem Ertrinken retten konnten. 

Im vorigen Frühjahre wurde eine Kutſche mit ſammt den 
Pferden und dem Kutſcher, -fo wie dem darin ſitzenden Herrn in das 
Meer geworfen. Mit vieler Mühe rettete man den letztern, indem 
man ihm ein Seil zuwarf. Der Kutſcher aber ertrank mit den Pfer⸗ 
den und von der Kutſche hat man nie etwas wieder vernommen. Im 
vorigen Jahre wollte ein Segel-Proviantſchiff von Sebaſtopol nach 
Nikolajeff; da erfaßte es plötzlich ein Sturm, und trieb es in der 
kürzeſten Zeit bis an die Küſte Kleinaſtens. Zum Glück blieb es da- 
bei unbeſchädigt, bedurfte aber acht voller Tage, um von Trebiſond 
aus endlich den Ort ſeiner Beſtimmung wieder zu erreichen. Vor einigen 
Jahren fuhr der Beſitzer eines Landgutes, was hart am Meere liegt, 
bei dem ſchönſten Wetter auf einem kleinen Segelboote aus, um einen 
Freund, der etwas entfernt wohnte, zu beſuchen. Da erhob fid) eben: 
falls plotzlich ein Sturm, erfaßte das ſchwache Fahrzeug und trieb 
es lange Zeit auf den Wellen herum. Erſt nach drei Tagen traurigen 
Herumirrens erreichte der Arme wiederum die Südküſte und war 
natürlich ſo angegriffen, daß er nur im bequemen Wagen nach ſeiner 
Beſitzung gebracht werden konnte. 

Zwiſchen dem Kaiſerlichen oder Groß-Oreanda und Jalta lies 
gen die wunderlieblichen Anlagen des Grafen Pototzky (Potocki), 
des ruſſiſchen Geſandten in Neapel, und erſtrecken fid) vom Meeres: 
ſtrande bis hart an die Stelle, wo die große Felſenwand ſenkrecht in 
die Höhe ſteigt. Nach einer früher hier gelegenen Stadt, von deren 
Ruinen mir viel erzählt wurde, von denen ich aber nirgends etwas 
geſehen habe, führt die Herrſchaft den Namen Livadia, ein Name, 
der auch in der That für die jetzigen Anlagen nicht paſſender gewählt 
werden konnte. Dorthin wanderte ich bisweilen während meines 
längern Aufenthaltes in Oreanda, den Aufforderungen des gaſt— 
freundlichen Beſitzers folgend, und erfreute mich jedes Mal an der 
Lieblichkeit und Anmuth, die ſich allenthalben, wohin man auch 
blickte, in einer Weiſe entfaltete, wie es ſonſt nirgends auf der Süd— 
küſte der Fall ift. Man fiet es hier, daß der Beſitzer häufig auf fet- 
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nem Landgute verweilt und fid) die Verſchönerung feines Eigenthu⸗ 
mes ſelbſt angelegen ſein läßt. Der liebenswürdige Graf verläßt auf 
Monate das ſchöne Neapel, was hinſichtlich ſeiner reizenden Lage 
immer nur neben Konſtantinopel und Rio Janeiro genannt wird, 
und lebt hier fern von dem geräuſchvollen Leben in ländlicher und 
ſtiller Zurückgezogenheit. 

Wie auf allen Landgütern der Krim hat die Göttin der Gaſt⸗ 
freundſchaft auch auf Livadia einen Tempel aufgeſchlagen, in dem 
jeder Fremde freundliche Aufnahme findet. Selbſt in der Abweſen— 
heit des Herrn ift geforgt, da ber Snfpector Marko beauftragt ift, 
alle Bedürfniſſe und Wünſche der Gäſte zu erfüllen und dieſer mit 
Liebe ſeinem Auftrage ſich unterzieht. 

Wenn ſchon Oreanda freundlichere Umgebungen beſitzt als 
Alupka, ſo iſt es in noch weit höherm Grade mit Livadia der Fall. 
Gewinn für dieſe Beſitzung iſt, daß ſie ebene Stellen darbietet; da— 
gegen treten leider bie Felſenpartieen ganz und gar zurück. Livadia 
hat deshalb mehr das Anſehen eines engliſchen Parkes, in dem freund- 
liche Wieſengründe mit mannigfaltigen Baumgruppirungen und 
Boskets abwechſeln. Ueberhaupt iſt hier mehr Harmonie, da die 
verſchiedenen Anlagen allmälig ineinander übergehen und fid) nira 
gends ſcharf abſchneiden. In der ganzen Ausdehnung der Beſitzung 
des Grafen fehlt das Barrock-Wilde herumliegender Steinmaſſen 
oder das Grotesk⸗Erhabene jäher in die Höhe gerichteter Felſenwände, 
dagegen findet man mehr Lieblichkeit und Anmuth in den Hainen 
und auf den Raſenplätzen, ja ſelbſt auch in den Gebäuden. Der 
frühere Gärtner Taſchner, den man hauptſächlich dieſe Anlagen ver 
dankt, war ein Künſtler in der vollen Bedeutung des Wortes. 
Dias Schloß liegt hart an der Landſtraße auf einer nur wenig 
gewölbten natürlichen Ebene unb ift im italieniſchen Geſchmack er- 
baut. Es beſteht eigentlich aus zwei Gebäuden, die in einem rechten 
Winkel aneinander ſtoßen, und beſitzt nur ein Stockwerk. Die un⸗ 
tern Räume bilden den gewöhnlichen Aufenthalt der gräflichen Fa— 
milie. Hier befinden ſich ferner die Converſations- und Speiſezimmer, 
ſo wie die Räume, in denen die einzelnen Bewohner zurückgezogen 


136 Die Ausficht von Livadia. [8. Kap. 


und demnach ungeſtört dem eigenen Willen nachhängen können. Die 
oberen Zimmer find prachtvoll eingerichtet und werden nur bewohnt, 
wenn zahlreiche Gäſte kommen. Hier ſah ich ein Oelgemälde von 
Raphael, eine Marie, die das Jeſuskindlein auf dem Schooße 
hatte. i 

Von dem Balkone ſowohl, fo wie von ber Terraſſe des Daches 
hatte man eine ſehr ſchöne Ausſicht. Auf dem erſteren bot ſich der 
Blick nach Jalta dar, deffen Bucht nach Often zu durch das Borges 
birge des heiligen Daniel geſchloſſen wurde. Die Schlucht von Jalta 
erſchien mir mit ihren eigenthümlichen Felſenpartieen, die wiederum 
nach oben von der tauriſchen Föhre begränzt erſchienen, von hier aus 
beſonders ſchön. Auf einem Vorſprunge lag die fon erwähnte 
Kirche von Maſſandra und erinnerte an die Tempel auf Griechen— 
lands Küſte. Hinter dem Vorgebirge erblickte man die Spitze des 
kegelförmigen Bärberges, Aiudagh, der weit in die See hinein zu 
ragen ſchien. Darüber hinaus zog ſich in grauer Ferne das Ufer— 
gebirge bis über Sudak, wo wiederum ein Vorgebirge ſich vorſchiebt 
und die dortige Bucht von einer andern, in deren Krümmung das 
früher beſchriebene Theodoſia liegt, ſcheidet. Großartig in der That 
war einestheils der Blick auf das weite Meer und anderntheils auf 
das im Rücken des Parkes aufſteigende Gebirge. 

In der nächſten Umgebung des Schloſſes waren liebliche Raſen⸗ 
plätze, die ich bei Alupka ſo vermißt hatte und dort zur Milderung 
des Barocken viel gethan haben würden, angebracht. Sie verdienten 
aber weniger dieſen Namen, inſofern man ſie von Gräſern erzeugt 
verlangt. Herr Marko erzählte mir, daß Grasanpflanzungen, naz 
mentlich Engliſches Raigras, hier gar nicht gedeihen wollten. Man 
ſei hier immer gezwungen, andere Grünpflanzen dazwiſchen zu ſäen. 
Zu dieſem Zwecke bedient man ſich hauptſächlich des fleiſchrothen 
Klees (Trifolium incarnatum L.). Weniger günſtig hatte man Qu- 
zerner Klee hie und da angebracht. Auf den Raſenplätzen ſtanden 
Boskets der blauen Salbei, der rothblühenden Fuchſien, vor Allem 
aber der Pelargonien mit brennendrothen Blüthen. Am Hauſe hatte 
man eine Menge Schlingpflanzen angebracht, die über und über 
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blühten. Sie waren bereits ſo dicht gewachſen, daß man von der 
weißen Wand gar nichts unterſcheiden konnte. 

Die Gruppen von Taxodien, Lebensbäumen, Perückenſträu⸗ 
chern, Oleander, Magnolien u. ſ. w. waren vorzüglich angeordnet. 
Es harmonirten aber nicht die Anpflanzungen des immergrünen 
Kreuzdornes und der Phillyreen zu den übrigen Boskets, da die ſpar⸗ 
rigen Aeſte, wenn auch dicht mit den dicken und nicht im Winter 
abfallenden Blättern beſetzt, mehr oder weniger ein eckiges Anſehen 
gaben und dem Ganzen etwas Gezwungenes mittheilten. In Hecken 
und Zäunen, wo an und für ſich die Scheere nachhelfen muß, ſind 
fie ganz am Platze; ebenſo paffen fie zu den Anlagen in dem alt- 
franzöſiſchen Geſchmacke, aber keineswegs zu engliſchen Gärten, die 
ſich in wellenfoͤrmigen, weichen Linien und leichten Conturen gefallen. 

Nicht minder boten Monatsroſen, die jetzt noch in der üppig⸗ 
ſten Blüthenfülle ſtanden, einen lieblichen Anblick dar. Wie das 
Grün die verſchiedenſten Nüancirungen zeigte, ſo hatten die Roſen 
ſelbſt alle Uebergänge von dem blendenden Weiß bis zu dem feurig: 
ſten Roth. Man hatte hauptſächlich die oſtindiſche kriechende Rosa 
involucrata Roxb. benutzt, um auch den Boden mit Roſen zu bes 
decken. Durch Kreuzung waren einige ſehr hübſche Spielarten erzielt, 
die ſich durch prächtige und große Blumen auszeichneten. 

Von den engliſchen Anlagen berichte ich nichts weiter, da ich 
nur Bekanntes ſagen könnte. Die einheimiſche Eiche (Quercus pu- 
bescens Willd.), an der man fid) auf der Südküſte endlich fatt feeit 
kann, war hier faſt ganz und gar ausgerottet. Erwähnungen vers 
dienen die ächten Trauerweiden (Salix babylonica I.), die an vielen 
Stellen aus dem dichten Laube der größern Gruppen herausragten 
und dem Ganzen durch ihre wohlgefällig hängenden Zweige weit 
mehr Maleriſches verliehen. Ich habe dieſen Baum, der für das 
Landſchaftliche von ſehr großem Werthe iſt, nirgends ſo gut benutzt 
geſehen, als in dem Parke des Grafen Podotzky. Leider dauert ſie 
bei uns nicht gut aus und erfriert leicht bei einiger Kälte. Von 
den Hängeweiden (Salix alba f. pendula und nigra Wahlenb.) 
wird ſie nur einigermaßen erſetzt. 
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Grotten, Lauben und Ruheplätze vermißte ich auch hier. Es 
ſcheint mir faſt, als wenn man in der Meinung ſtehe, daß man in 
einem Parke, der nur von wenig Menſchen benutzt wird, dieſe auch 
nicht nöthig habe. Aber ſelbſt wenn der Spaziergänger ihrer nicht 
bedürfte, fo geben doch ſchon Bänke eine Abwechslung für das Auge 
und erinnern den Einſamen, der ſich vielleicht in zu tiefe Träumereien 
verſenkt hat, an die Gegenwart. Ich hätte auch gewünſcht, daß man 
mehr Pfade am Meeresſtrande gehabt und ſich überhaupt der untern 
Theile des Parkes mehr angenommen hätte. Es fehlten ferner weiter 
oben die offenen Stellen, die volle Ausſicht auf das Meer gewährten. 
Das große, unendliche Meer mußte überhaupt auf eine Weiſe benutzt 
werden, daß der Park dadurch gewann. Wie ſchön würde ſich ein 
Pavillon dicht am Meeresſtrande in jeglicher Hinſicht ausgenommen 
haben. Ich erlaubte mir, den Beſitzer gerade hierauf aufmerkſam zu 
machen und es freute mich, daß auch von feiner Seite dieſe Mängel an: 
erkannt wurden. Es könnte aber nicht Alles auf einmal geſchehen, 
und dürfte vielleicht ſchon im nächſten Jahre damit begonnen werden. 

Den Mangel an größern und kleinern Gebäuden hat der Graf 
dadurch einigermaßen zu erſetzen verſucht, daß zum Theil die Woh— 
nungen der Beamten und ſelbſt die Wirthſchaftsgebäude ein wohl⸗ 
gefälliges und mit dem Ganzen harmonirendes Aeußere erhalten 
haben; doch ſtehen ſie zu nahe an einander. So hat z. B. das Waſch⸗ 
und Trockenhaus, was ſonſt in der Regel ein unäſthetiſches Anſehen 
beſitzt, dieſes hier ganz verloren und erinnert hier an die luftigen 
Gebäude der Großen des Orientes. Auch das Krankenhaus, was 
der Graf für feine Leute hat bauen laffen, entſpricht in feiner Bauz 
art den Umgebungen. 

An einem ſchönen Nachmittage nahmen wir uns die Beſichti⸗ 
gung Klein⸗Oreanda's und der ganzen Ufergegend bis an das Vor- 
gebirge des heiligen Theodor (Cap Aithodor) vor. Wir machten die 
Bekanntſchaft zweier junger Künſtler, die ſich Studien halber hier 
aufhielten und die Erlaubniß erhalten hatten, in Klein-Oreanda 
ihre Wohnung aufſchlagen zu dürfen. Der eine von ihnen, Herr 
Meyer, hatte den vorigen Sommer am Altai zugebracht. 
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In der Geſellſchaft dieſer beiden Maler beſahen wir uns zuerſt 

Klein⸗Oreanda und zwar nun den untern, ſüdlich von der Landſtraße 
gelegenen Theil. Die Kunſt hat hier ſehr wenig gethan. Mit wenigen 
Ausnahmen herrſchte noch allenthalben die urſprüngliche Vegetation 
vor; nur hier und da hatte man fremde Bäume und Zierſträucher 
gepflanzt. Die einheimiſchen Gehölze beſaßen eine größere Ueppig⸗ 
keit, als ich jte fonft geſehen; Ahorn, die weichhaarigblätterige, foz 
wie an einzelnen Stellen die Sommer-Eiche und die Ebereſche hatten 
zum Theil eine anſehnliche Höhe. Deshalb ſah es hier waldartiger 
aus, als ſonſt auf der Südküſte. Das Terrain war felſiger als in 
Groß⸗Oreanda und erinnerte lebhaft an einige Stellen von Alupka. 
Obwohl Trümmergeſtein allenthalben herumlag und ſich ſogar ſtei⸗ 
niger Boden zeigte, fo beſtand beides doch nur aus Kalk; der Grün- 
ſtein war nirgends durch die Decke gedrungen, ſelbſt Thonſchiefer fah 
ich nicht. Die vielen Verwerfungen hatten aber gerade den Boden 
porös gemacht und wahrſcheinlich auch eine große Menge Spalten 
im Innern hervorgerufen, [o daß die Regen- und Schneewaſſer eine 
dringen und ſpäter an andern Stellen als Quellen hervordringen 
konnten. Die Steintrümmer waren von einer dichten Moos- und 
Gras: oder Kräuterdecke überzogen, oder wenigſtens auf ihrer Ober: 
fläche mehr oder weniger verwittert. Die Wege, welche man angelegt 
hatte, erfreuten ſich keineswegs der Sorgfalt, wie in den übrigen 
Herrſchaften, und führten nicht immer bei den intereſſanteſten Punk⸗ 
ten vorbei. 

Je mehr wir uns dem Vorſprunge, welcher vorn das Cap Ai⸗ 
thodor bildet, näherten, um fo mehr trat die Fruchtbarkeit des Boz 
dens zurück und um ſo ärmlicher wurde das Gebüſch, beſonders der 

hier einheimiſchen Eiche und der morgenländiſchen Weißbuche. AL: 
mälig erſchien auch der Wachholder mit hellbraunröthlichen Früchten 
(Juniperus rufescens Lk), der lange Zeit mit der Wachholder-Ceder 
Juniperus Oxycedrus L.) verwechſelt wurde. Im Anfange unſerer 
Wanderung hatte dieſer Strauch ein ſtattliches Anſehen und ähnelte 
im Wachsthume der Cypreſſe, nur daß hier anſtatt der fleiſchigen 
Schuppen fich ſtechende Nadeln gebildet hatten. Wie der hohe Wach: 
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holder liebt auch dieſe Art Felſen, noch mehr aber einen Boden, auf 
dem zerbröckeltes Geſtein umherliegt. Wo es ſehr unfruchtbar iſt und 
dabei ſtarker Zug herrſcht, legt er ſich wie unſer Sadebaum auf die 
Erde und ſendet nur ſeine Aeſte grade in die Höhe. Intereſſant wurde 
mir diefe Art noch dadurch, daß auf ihm ebenfalls wie auf der äi- 
ten ſüdfranzöſiſchen Wachholder-Ceder ein kleiner Miftel-Schmaroger 
vorkommt. Dieſer Schmarotzer iſt noch deshalb wichtig, weil er von 
unſerer Miſtel fich durch feinen deutlicher gegliederten Stengel weſent⸗ 
lich unterſcheidet und deshalb zu der Gruppe gehört, die hauptſäch⸗ 
lich in Oſtindien ihren Conzentrationspunkt beſitzt. Schon Mar⸗ 
ſchall von Bieberſtein, der fleißige Verfaſſer der tauriſch-kaukaſiſchen 
Flora, glaubte in ſeinem Supplementband mit Recht in der Wach— 
holder⸗Miſtel den Typus eines neuen Genus zu finden und nannte 
dieſes deshalb Arceuthobium, d. h. Wachholderleben, Wachholder⸗ 
ſchmarotzer, die Art aber ſelbſt Arceuthobium Oxycedri. 

Wie wir die Kante des Vorſprunges, der die Bucht von Alupka 
von der Jaltaer trennt, erreicht hatten, ſo änderte ſich auch mit der 
Vegetation die ganze Ausſicht. Es eröffnete ſich vor unſern Blicken 
wiederum dieſelbe wildromantiſche und barocke Gegend, die ich ſchon 
früher ausführlicher beſchrieben habe. Von dem Punkte dicht am 
Meere, nahm ſie ſich noch großartiger aus, als da, wo ich mitten in 
dem Felſengewirre ſtehend, die Beſchreibung gegeben habe. Stamente 
lich war es die ſenkrecht emporgetriebene Felſenwand, dicht hinter den 
Anlagen des Fürſten Woronzoff, die einen impoſanten Anblick bare 
bot. Keinem Strauch, keinem Pflänzchen war es gelungen, auf dem 
ſtarren Geſtein Wurzel zu faſſen. Selbſt oben, wo ſie zerriſſen er⸗ 
ſchien und eine Menge nackter Spitzen dem Auge darbot, war ſie 
kahl und öde. 

Endlich erreichten wir die höchſte Stelle auf dem Vorgebirge, 
wo die ruſſiſche Regierung zur Sicherung der in ſtiller oder bewegter 
Nacht ſegelnden Schiffe einen Leuchtthurm erbaut hat. Es war zum 
erſten Male, wo ich ein ſolches Inſtitut mit ſeinen Vorrichtungen 
beſah. Der Thurm beſtand aus zwei Etagen und eine Wendeltreppe 
führte zur oberſten Terraſſe, wo ſich ſechs Lampen befanden. Ihr 
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Licht wurde durch metallene Spiegel zurückgeworfen und konnte in 
weiteſter Ferne, wenn auch oft nur als leuchtender Punkt, geſehen 
werden. a E 

Von bem hohen Standpunkte des Leuchtthurmes bot fid) eine 
Anſicht dar, wie wir ſie in der Weiſe noch nicht geſehen hatten. Ich 
wußte in der That nicht, ob ich dem bewegten Meere, deſſen Wogen 
laut heulend an dem harten Felſen des Vorgebirges zerſchellten und 
zum Theil als Staub zurückgegeben wurden, und dem felſigen Ufer, 
was ſich an beiden Seiten hinzog, meine Blicke zuwenden ſollte, oder 
dem Lande mit ſeinem vielſpitzigen Felſenkamme, der die Ausſicht 
ſchloß, und dem von ſeinem Fuße abfallenden Abhange mit ſeinen 
wilden Steintrümmern und den freundlichen oder romantiſchen An⸗ 
lagen, die des Menſchen Kunſt hervorgerufen. Eine Anſicht war ſo 
großartig wie die andere; die eine mit dem Bilde des Unendlichen, 
die andere umgekehrt mit dem des Endlichen, dem alles Irdiſche an— 
heim fallen muß. i 

In der Nähe des Leuchtthurmes fanden fid) noch einige Trüm- 
mer alten Gemäuers und einige Stücke von Säulen vor. Bevor der 
Islam ſeine Herrſchaft allein in dieſer Gegend geltend gemacht hatte, 
befand ſich auf dieſer Stelle ein griechiſches Kloſter, deſſen Mönche 
fih die ehrenvolle Aufgabe geſtellt hatten, Unglückliche, deren Fahre 
zeug an die harten Felſen geworfen und zertrümmert worden war, 
in ihren engen Zellen aufzunehmen und ſo lange zu pflegen, bis ſie 
wieder über ihr ferneres Schickſal entſcheiden konnten. Wir fanden 
auch die Spuren eines unterirdiſchen Ganges, der ſich da verlor, wo 
der Leuchtthurm ſtand. Wahrſcheinlich mag auf verfelben Stelle und 
zu demſelben Zwecke in alter Zeit ebenfalls ſchon ein Thurm geſtan⸗ 
den haben. 

Endlich traten wir unſern Rückweg an und wählten einen 
ſchmalen und zum Theil beſchwerlichen Pfad, der ſich dicht am Meere 
hinzog. Eine Menge ſchöner Punkte wurden uns von Neuem gebo— 
ten, zumal fid) Felſen bis nach Oreanda hinzogen und im Durch— 
ſchnitt immer wiederum verſchiedene Formen zeigten. Ich habe ſchon 
einigemal ausgeſprochen, daß es ein Fehler der meiſten Anlagen iſt, 
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daß auf den Strand des Meeres gar nicht oder nur fef wenig Rück⸗ 
ficht genommen wird. Hier, wo ich eine längere Zeit die Schönheit 
kennen lernte, that es mir um ſo mehr leid. 

Gegen Abend erreichten wir unſere ländliche Wohnung. Ich 
bin Herrn Rögner um ſo mehr zu Dank verpflichtet, als er nicht 
allein ſelbſt bemüht war, mich mit allen Schönheiten der Südküſte 
bekannt zu machen und mir zu dieſem Zwecke ganze Tage opferte, 
ſondern mir ſogar mittheilte, was er auf der Südküſte für Erfah: 
rungen gemacht hatte. Mit ſeiner Bewilligung theile ich demnach in 
einem Anhange die wichtigen Reſultate ſeiner Beobachtungen mit 
und bin überzeugt, daß fie auch für den Laien viel Intereſſantes darz 
bieten und die volle Aufmerkſamkeit in Anſpruch zu nehmen im 
Stande find. Herr Rögner hatte fiH auch eine Sammlung Krim'ſcher 
Pflanzen angelegt, deren Durchſicht er mir nicht allein freundlichſt 
gewährte, ſondern auch im Intereſſe der Wiſſenſchaft mir erlaubte, 
von Allem, was er beſaß, Exemplare mitzunehmen. Ihre Bekannt⸗ 
machung iſt zum Theil in meinen Beiträgen zu einer Flora des 
Orientes, von der bereits ſechs Hefte erſchienen ſind, erfolgt. 


Ueuntes Kapitel. 
Reife nach Odeſſa. 


Abreiſe; Aidanil; ber Bärberg; Jurßuff; Boden; Verhältniſſe; die öftliche 
und weſtliche Hälfte der Südküſte; Dialekte; Aluſchta; das eiſerne Thor; 
Tauſchan⸗Baſar; der Zeltberg (Tſchadyrdagh); Salgir; Obftgärten; Sym- 
pheropol; Paßangelegenheiten; Einförmigkeit der Ebene; Züge der Tataren; 
Perekop; Aleſchti; Saporoger; Cherſon; Nikolajeff; Profeſſor Knorre; 
die Admiralität; Odeſſa. 


Es wurde mir wahrhaft ſchwer, als ich endlich das liebge— 
wonnene Oreanda, wo ich Herrn Nögner als Freund gefunden, vere 
laſſen mußte. Da es unbeſtimmt war, ob die Verbindung zwiſchen 
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der Südküſte und Odeſſa noch in dieſem Herbſte wieder hergeſtellt 
würde, ſo beſchloſſen wir, Herr v. Smitten, die beiden Rigaer 
Kaufleute und ich, die Fahrt zu Lande zu machen. So ungern die⸗ 
ſes von Seiten meiner Begleiter geſchah, ſo lieb war mir es, daß ich 
nun die ſüdruſſiſchen Steppen auch im Herbſte kennen lernte, nat- 
dem ich ſie im Sommer und im Winter geſehen. Außerdem kannte 
ich die Nordküſte des Schwarzen Meeres zwar ſchon, allein die Ebene 
der Krim von Sympheropol bis Perekop, alſo bis dahin, wo ſie mit 
dem Feſtlande zuſammenhängt, hatte ich noch zu keiner Zeit bereiſt. 
Die Entfernung von Jalta bis Odeſſa beträgt auf dieſem Landwege 
nicht weniger als 480 Werſt, alſo gegen 70 deutſche Meilen. 

Es war am 8. October 1844, als wir Vier gegen Mittag zwei 
Poſtwagen beſtiegen, und den Weg auf der großen Straße nach 
Sympheropol, dem Hauptorte des tauriſchen Gouvernements, ein: 
ſchlugen. Ich hatte hier wiederum Gelegenheit, einen andern Theil 
der Südküſte, wo die Kunſt weniger gethan, kennen zu lernen. Wir 
fuhren von Jalta aus über Maßandra und Maharatſch durch bez 
kannte Gegenden und hart an der Grenze der Thonſchiefer- und 
Sandſtein-Region nach Aidanil. So heißt nämlich auch die erſte 
10% Werſt von Jalta entfernte Station nach einem Vorgebirge, 
was ſich als Endpunkt eines ſich von dem Hauptzuge des Gebirges 
ablöſenden Rückens an das Meer vorſchiebt. Auch die Anſiedelungen 
der Umgegend, welche erſt ſpäter ſtattfanden, haben den Namen Ai— 
danil erhalten. Das Wort ſelbſt ſtammt, wie alle ähnlichen Be— 
nennungen, welche mit „Ai,“ d. i. „heilig“ beginnen, aus dem Grie⸗ 
chiſchen. „Ai“ ſoll aus 4% (hagios), was in der Sprache der 
alten Griechen ebenfalls „heilig“ bedeutet, entſtanden fein. Die by- 
zantiniſchen Griechen liebten, Vorgebirge mit dem Namen eines ihrer 
Heiligen zu belegen, auch wenn keine Kirche oder anderes heiliges 
Gebäude darauf ſtand. So haben wir ſchon Aithodor, d. i. heiliger 
Theodor, als das Vorgebirge kennen gelernt, was die große Bucht 
von Jalta nach Weſten zu begränzt. Aidanil, d. i. heiliger Daniel, 
heißt nun das Vorgebirge, was dieſelbe Bucht nach Oſten zu ſchließt. 

Mit dem genannten Vorgebirge boten fid) uns ganz neue Anz 
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fichten dar. Hinter Aidanil zieht jid) das Land wiederum mehr zu- 
rück und das Meer bildet ebenfalls einen Buſen, an Größe ziemlich 
gleich dem von Jalta, aber ganz anderer Art. Er wurde nach Often 
durch ein Vorgebirge geſchieden, was einen kegelförmigen Maſſen⸗ 
Felſen von gegen 1800 Fuß Höhe bildet, der nur wenig mit den übri⸗ 
gem Geſtein zuſammen hängt. Daneben ragen völlig iſolirt einige 
kleinere Felſen aus dem Waſſer heraus. Man hat den plumpen Fel- 
ſen, um den die Straße führt, mit einem Bären verglichen, der ſich 
mit ſeinen Jungen an das Meer begiebt, um ſeinen Durſt zu löſchen, 
und ihn deshalb mit dem Names Aiudagh, d. h. Bärberg, belegt. 
Er iſt in geologiſcher Hinſicht deshalb außerordentlich wichtig, weil 
er der Mittelpunkt einer der bedeutendſten Eruptionen der ganzen 
Südküſte iſt. Nachdem die Decke, welche bis dahin die Oberfläche 
des Bodens bildete, geborſten war, wurden die im Innern gefertig— 
ten Maſſen als Grünſtein in die Höhe gehoben und ſtehen nun mehre 
Jahrtauſende ſchon unverrückt auf derſelben Stelle. Wind und Wet⸗ 
ter haben zwar im Verlaufe dieſer langen Zeit ihren Einfluß auszu⸗ 
üben verſucht, aber das harte Geſtein iſt nur in ſo weit auf ſeiner 
Oberfläche verändert worden, als das urſprüngliche graugrünlich— 
und weißſcheckige Anſehen in eine ſchwärzliche Farbe umgewandelt iſt. 
Während der Bärberg eine mehr oder weniger abgerundete Maſſe 
bildet, ſo bemerkt man in der ganzen Umgebung um deſto mehr die 
Verwüſtungen, die ſein Heraustreten verurſacht hat. Zunächſt zieht 
ſich um ſeinen Fuß ein Kranz von ſchwärzlichem, ſo wie graugrünlich 
und weißgeſchecktem Geſtein, das allmälig in Porphyr und Melaphyr 
überzugehen ſcheint. In weiterer Entfernung liegen allenthalben grö— 
ßere und kleinere Trümmer, bald aus Thonſchiefer, bald aus Kalk 
beſtehend, herum. Der früher erwähnte Sandſtein ſetzt ſich und zwar 
in ziemlich gleicher Richtung, fort, aber ſeine röthliche Farbe hat ſich 
in eine graugrünliche umgeändert. Hier und da geht er auch, ohne 
Zweifel in Folge der erwähnten Eruption, in Conglomerat über. 
So abwechſelnd und mannigfaltig auch früher die Ausſichten 
geweſen waren, ſo bot ſich doch unſern Blicken immer wieder Neues 
dar. In hohem Grade romantiſch war die Lage des großen Tataren⸗ 
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dorfes Jurßuff. So etwas fehlt in der fonft fo reizenden Bucht von 
Jalta. Die terraſſenförmig übereinander liegenden Häuſer und die 
ſchönen Wallnußbäume, welche jene beſchatten, bilden ein Bild, was 
wohl verdiente, einmal von einem Maler in einen Rahmen gefaßt 
zu werden. Die Häuſer bei uns mit ihren rothbraunen und in einem 
rechten Winkel abfallenden Dächern nehmen ſich gar nicht ſo maleriſch 
aus, als die weit ſchlichtern Wohnungen der Tataren. Intereſſanter 
find fon für den Maler die Dörfer mit Strohdächern, beſonders 
wenn dieſe bereits einige Jahre alt ſind. Es thut mir ordentlich leid, 
daß die Strohdächer mit ihrer oft reichen Vegetation von Mooſen und 
Gräſern immer weniger werden. Ich würde gern mich in Jurßuff 
einige Zeit aufgehalten haben, wenn meine Gefährten nicht ſo ſehr 
gedrängt hätten. So fuhren wir um den Bärberg herum und 
langten alsbald in Böjuk-Lambat (hier Bijuf - lambut ausgeſpro⸗ 
chen) d. i. Groß⸗Lambat, was ſiebzehn Werſt von Aidanil entfernt 
liegt, an. Von hier aus nahm fih dieſer Maſſenkegel freundlicher 
als von der andern Seite aus; dichtes Eichengehölz bedeckte mit Aus⸗ 
nahme der ziemlich ſteil abfallenden Abhänge den Rücken. 

Mit dem Aiudagh erhält auch die Pegetation der Südküſte eine 
andere Geſtalt. Oberhalb der Buchten von Jalta und noch mehr 
der von Alupka beſitzt das Geſträuch ein mehr ſparriges Anſehen; 
die Aeſte ſtehen zum großen Theil in einem Winkel ab, der mehr als 
45 Grad beträgt, und verzweigen ſich in derſelben Weiſe weiter. Hier 
hingegen herrſcht zwar die Strauchform ebenfalls noch vor, aber 
Eichen und Buchen erſcheinen zum Theil ſchon mehr baumartig, 
denn der Hauptſtamm läßt ſich meiſt bis zum Gipfel verfolgen. Die 
Aeſte haben ferner eine mehr ruthenförmige Geſtalt, d. h. ſie ſtehen 
in einem Winkel von 45 Grad und weniger ab und ſind im Ver⸗ 
hältniß zu ihrer Breite länger als gewöhnlich. Die weichhaarig— 
blättrige Eiche (Quercus pubescens Willd.), die mit der orientali- 
ſchen Weißbuche bis hierher das hauptſächlichſte Gehölz bildete, ver- 
ſchwindet jenſeits (öſtlich)b des Aiudagh allmälig und es tritt die ihr 
zwar ähnliche, aber ſtets größere Wintereiche (Quercus sessiliflora 
Sm.; Q. Robur Willd.) an die Stelle. Es ijt nicht zu leugnen, daß 
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das Laub der letztern durch ihr friſcheres und dunkleres Grün einen 
freundlicheren Anblick darbietet als das der erſtern mit ihrer grauz 
grünen Farbe. a í 

So wie man ben Aiudagh überſchritten hat, eröffnet ſich den 
Blicken ein anderer Meerbuſen, der die beiden frühern an Ausdehnung 
übertrifft. Er zerfällt wiederum in mehre kleinere Buchten. Nach 
Often zu wird er von einem weit hervortretenden Vorgebirge, Me- 
ganup, an dem (aber noch dieſſeits) die jetzt wieder aufgebaute und 
ſehr alte Handelsſtadt Sudak liegt, begrenzt. Es giebt Dinge in der 
Welt, die man durchaus nicht begreifen kann. Bald iſt es der Zu⸗ 
fall, der eine günſtig gelegene und alle Hilfsmittel darbietende Ge— 
gend unberückſichtigt läßt, bald ſind es aber auch die Menſchen, die 
fie nicht beachten. Die ganze Strecke von Aiudagh bis zum Borge- 
birge von Sudak bietet, wenigſtens in der erſten Hälfte, ſo viel 
Schönheiten dar, daß ich gar nicht begreifen kann, warum hier ſich 
keine reichen Ruſſen niedergelaſſen haben. Faſt Alles, was die Buch⸗ 
ten von Alupka und Jalta bieten, findet man auch hier, aber aufer- 
dem noch vieles, was dort fehlt. An verſchiedenen Stellen hat der 
greiſe Vulkan an den Pfoſten der Erdrinde mächtig geſchüttelt. Ge⸗ 
ſtein, in der Tiefe der Erde gefertigt, iſt herausgetreten und bildet 
hier einen mäßigen Felſen, dort liegt es in Trümmern herum. Zum 
Theil unterſcheidet es ſich von dem oberhalb der Bucht von Alupka, 
indem es dem Feuer mehr ausgeſetzt war und dadurch eine porphyr⸗ 
artigere Struktur erhielt. Ich habe Stücken geſehen, wo es ſchwer 
wurde, in der geſtaltloſen Maſſe noch Feldſpath- und andere Kryſtalle 
zu unterſcheiden, wo alſo ein Uebergang zu den baſaltartigen Ge⸗ 
ſteinen vorhanden war. Man findet hier auch ein Trümmergeſtein, 
was aus Flötzgebilden zuſammengeſetzt iſt, und eine Art Puddingſtein 
darſtellt. Der Thonfchiefer, welcher öſtlich von Jalta in Verbindung 
mit Sandſtein auf der Oberfläche des Bodens vorherrſcht, ſo wie der 
Kalk, der wiederum weſtlich von Jalta am häufigſten unter den Flötz— 
gebilden erſcheint, kommen hier beide neben einander, das zuerſt ge⸗ 
nannte Geſtein jedoch überwiegend, vor. 

Endlich iſt das Terrain öſtlich vom Aiudagh, von dem, wie 
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wir es auf der andern Seite kennen gelernt haben, außerdem noͤch 
weſentlich verſchieden. Abgeſehen davon, daß hier alſo häufigere und 
mächtigere Durchbrüche unterirdiſchen Geſteines geſchehen ſind, ſo iſt 
auch der Spaltenrand (d. h. der Rücken des Küſtengebirges) noch an 
verſchiedenen Stellen geborſten; es haben ſich dadurch weit mehr 
Thäler und Schluchten gebildet, als weſtlich vom Aiudagh der Fall 
erſcheint, wo eigentlich nur die Schlucht von Jalta vorhanden iſt. 
An einer Stelle hat ſich ſogar ein Stück von ungefähr einer Stunde 

im Durchmeſſer von der urſprünglichen Decke des Bodens völlig ge⸗ 
trennt und iſt von dem unterirdiſchen Geſteine noch 1000 Fuß höher, 
als ſich jetzt der Spaltenrand befindet, gehoben. Da liegt es noch 
und bildet heut zu Tage den höchſten Berg in der Krim, den Tſcha— 
tyr=Dagh b. h. Zeltberg. Eine Umwallung, wie man fie häufig im 
Kaukaſus ſieht, hat nicht ſtatt gefunden. Das unterirdiſche Geſtein 
ift auf drei Seiten deutlich zu unterſcheiden. Der Tſchatyr-Dagh bil- 
det oben eine ziemlich ebene Fläche, die nach allen Seiten hin ſteil 
abfällt. Eine thalähnliche Schlucht, die beſonders nach Norden und 
Süden hervortritt, umgiebt den Fuß des Berges. 

Der bedeutendſte Durchbruch iſt außerdem in der Umgegend des 
Dorfes Aluſchta, alſo ſüdlich vom Tſchatyr-Dagh und in einer Rich: 
tung mit demſelben, erfolgt. Von hier aus nach Oſten zu ſind die 
unterirdiſchen Kräfte weit geringer geweſen. Es erfolgen nicht allein 
gar keine Durchbrüche eines plutoniſchen Geſteines mehr, auch 
der Thonſchiefer verſchwindet alsbald und Jurakalk tritt an feine 
Stelle. Daſſelbe Geſtein bedeckt von nun an die Höhe des Gebirges wie 
den ſchmalen Küſtenſaum. Ich habe die ganze Strecke von Aluſchta 
bis Theodoſia nicht bereiſt, allein nach Allem, was ich darüber ver- 
nommen und was der fleißige Dubois de Montpereur, fo wie Fürſt 
Anatol Demidoff mit feinen Naturforſchern berichtet haben, find [don 
ein Paar Stunden öſtlich von Aluſchta keine Durchbrüche mehr erfolgt. 
Das Gebirge ſtellt demnach von nun an nicht mehr den nördlichen 
und emporgehobenen Spaltenrand dar, ſondern iſt eine auf beiden 
Seiten ziemlich gleichmäßig gehobene Erhöhung. Es erklärt dieſes 
natürlich, daß auch der Südfuß nicht mehr aus anderem und zwar 
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urſprünglich tiefer liegendem Geſteine, ſondern aus demſelben Kalke, 
wie der Rücken beſteht. Die Höhe vom öſtlichen Theile des Krim'ſchen 
Küſtengebirges iſt im Durchſchnitte auch geringer und beträgt in der 
Mitte kaum noch 2000 Fuß. Das ganze Gebirge wird durch die 
eben erwähnte große Trennung des Spaltenrandes und Erhebung des 
Tſchatyr-Dagh in zwei natürliche Hälften getheilt. Von Aluſchta 
aus führt auch die große Straße durch die dadurch gebildete thalähn⸗ 
liche Schlucht und dicht am Tſchatyr-Dagh vorbei nad) Symphero⸗ 
pol. Ihr höchſter Punkt liegt ungefähr 2500 Fuß über dem Spiegel 
des Schwarzen Meeres. j 

Dieſe natürliche Theilung des Küſtengebirges in eine öſtliche 
und weſtliche Hälfte unterſcheiden auch die hieſigen Tataren. In den 
frühern Zeiten hatte ſie eine weit größere Bedeutung. Man erzählte 
mir, daß früher am Bärberge Mauern vorhanden geweſen wären, 
welche den Engpaß abgeſperrt hätten. Jetzt ſcheint aber keine Spur 
mehr vorhanden zu fein. So oft, namentlich zur Zeit der Völker: 
wanderung, ein neues Volk in den nordkaukaſiſchen Ebenen erſchien, 
in Folge des angebornen Wandertriebes, oder aus Ehrgeiz der An⸗ 
führer und ans Beuteſucht der Uebrigen vorwärts drängte und endlich 
die nördlichen Ebenen der tauriſchen Halbinſel überſchwemmte, fo 
flüchtete ein Theil der urſprünglichen Bewohner in die weniger gu- 
gängliche Weſthälfte des Südgebirges, während die Oſthälfte Hin- 
gegen meiſtens ſchon zeitig von den Eroberern beſetzt wurde. Ein 
Theil der urſprünglichen Bewohner im Oſten und Weſten nahmen 
auf ihren Schiffen ihre Zuflucht und ſuchten ſich auf den gegenüber⸗ 
liegenden Küſten des Schwarzen Meeres ein neues Vaterland. Das 
Volk, was ſich in der Steppe niedergelaſſen, hatte in der Regel nicht 
weiter Luſt, die Flüchtlinge bis in die ſchwer zugänglichen Thäler zu 
verfolgen und knüpfte lieber mit der Zeit Verbindungen an. Nur 
ſehr ſelten verſuchte es, ſeine Herrſchaft bis an die Weſtküſte auszu⸗ 
dehnen. Der einzige, einigermaßen gangbare Weg führte dann auch 
in den älteſten Zeiten auf derſelben Stelle nach dem Ufer des Schwar⸗ 
zen Meeres, wo jetzt die große Straße von Sympheropol nach Aluſchta 
ſich befindet. Dieſen Weg nahmen ohne Zweifel in den allerälteſten 
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Zeiten die Skythen, um fid) die nach dem Gebirge geflüchteten Kim- 
merier zu unterwerfen. An der Küſte ſelbſt legten die handelsſüchtigen 
Griechen Kleinaſiens ſpäter Colonien an und verpflanzten das grie- 
chiſche Element in dieſe entfernte Gegend, von der ſie, um andere ihrer 
Landsleute von ähnlichen Unternehmungen abzuhalten, die ſchauer— 
lichſten Dinge erzählten. Dort berichteten ſie unter andern, erſcheine 
Helios nie mit ſeinem Sonnenwagen und purpurne Finſterniß bedecke 
ununterbrochen die Erde. „Kimmeriſche Finſterniß“ wurde bei den 
Griechen ſprüchwörtlich. ; 

Es liegt nicht in meinem Zwecke, alle die verſchiedenen Völker, 
die ſpäter und beſonders ſeit dem Beginne unſerer Zeitrechnung in 
der Krim einzogen und dann oft ſpurlos verſchwunden ſind, mit 
Namen zu nennen. Ich gedenke nur noch eine der letzten Einwan— 
derungen. Unter den Byzantinern ſcheinen ſich nämlich, viele Grie⸗ 
chen von Neuem auf der Südküſte niedergelaſſen zu haben; ſpäter 
jedoch als die Genueſer auf der öſtlichen Hälfte allmälig Einfluß eve 
langten und eine Stadt nach der andern ſich unterwarfen, zogen ſich 
jene mit den gothiſchen Ueberreſten nach den weniger zugänglichen 
Weſten zurück, wo fie bis zur Anerkennung der türkiſchen Oberherr⸗ 
ſchaft von Seiten des Tatarchanes ziemlich ungeſtört lebten. Ihre 
Hauptburgen und Veſten wurden ſpäter ebenfalls von den Türken er⸗ 
obert; die ganze Bevölkerung wurde gezwungen, den Islam anzu⸗ 
nehmen oder über die Klinge zu ſpringen. Nach dieſer Zeit ſcheinen 
die zu Mohammedanern gewordenen Reſte der frühern Bewohner 
allmälig in ihren unzugänglichen Thälern ihre frühere Unabhängig⸗ 
keit zum Theil wieder erlangt und mehr mit den Türken als mit den 
Tataren in Verbindung geſtanden zu haben. Mit dem Islam hatten 
ſie auch die Sprache der türkiſchen Osmanen angenommen. Man ſieht 
dieſes deutlich aus den Namen der Ortſchaften, Bäche und Berge, 
die nicht dem tatariſchen Dialekte, ſondern der Sprache, wie ſie in 
Konſtantinopel geſprochen wird, entnommen find. Ganz anders verz 
hält es ſich mit den Bewohnern der Oſthälfte, die fortwährend mit 
den Tataren der nördlichen Ebenen in genauer Verbindung ſtanden 
und ſogar Vermiſchungen eingegangen waren. Mit der Zeit haben 
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ſie auch deren Dialekt angenommen. Dieſer unterſcheidet ſich aber 
weſentlich durch feine Härte von dem, der in Konſtantinopel geſpro⸗ 
chen wird und jetzt zur Schriftſprache erhoben ijt, fimmt aber wie⸗ 
derum mehr mit dem, deſſen ſich die Noghaier am Kuban und ſelbſt 
die Kumücken und Truchmenen im Weſten des Kaspiſchen Meeres 
bedienen, überein. 

Ich will diefe Behauptung nur durch ein Paar Beiſpiele bekräf⸗ 
tigen. In der türkiſchen Schriftſprache werden die Namen der fließen⸗ 
den Gewäſſer gewöhnlich mit „Sſu“ d. i. Waſſer und einem Beiwort, 
das dieſes näher bezeichnet, ausgedrückt. Es iſt dieſes auch auf der 
weſtlichen Hälfte der Südküſte der Fall. So heißt ein kleiner Bach 
z. B. Soukßu, d. h. Kaltes Waſſer, ein anderer Karaßu, d. h. 
Schwarzes oder langſam fließendes Waſſer. Auf der öſtlichen Hälfte 
gebraucht man hingegen dafür die Bezeichnung „Ufen,“ die man auch 
im äußerſten Oſten des Kaukaſus und, wenn ich nicht irre, auch 
jenſeits des Kaspiſchen Meeres wieder findet. Für „groß“ haben die 
Türken Konſtantinopels das Wort „Böjük“ (auf der weſtlichen Hälfte 
der Küſte „Bijuk“ ausgeſprochen), die Tataren im Nordoſten des Kau- 
kaſus hingegen und zum Theil die der Oſthälfte der Südküſte „Ulu.“ 
Ein Dorf nennen die letztern „Aul“ (zweiſilbig ausgeſprochen), die 
erſtern hingegen „Köbi,“ in der Umgegend von Konſtantinopel wohl 
auch „Tſchöi.“ 

Die kurze Strecke von Groß-Lambat bis Aluſchta, welche nur 
13½ Werft, (nicht zwei deutſche Meilen) beträgt, hatten wir bald 
zurückgelegt. Aluſchta hat hinſichtlich ſeiner Lage einige Aehnlichkeit 
mit Jalta; es würde ſich aber in jeglicher Hinſicht weit mehr zu 
einem Centralpunkte für die Bewohner der Südküſte eignen, als Jalta, 
wenn nicht die hauptſächlichſten und großartigſten Beſitzungen, wie 
Alupka, Oreanda und Livadia, dann nicht zu entfernt gelegen hätten. 
Wie Jalta liegt Aluſchta auf einer Ebene, die ſich nur wenige Fuß 
über dem Spiegel des Meeres befindet, aber einen größern Umfang 
beſitzt. Auch bie [jon mehrmals erwähnte thalähnliche Schlucht, 
die das ganze Gebirge durchbrochen hat, iſt nicht ſo eng wie die 
von Jalta, und konnte deshalb auch ohne große Schwierigkeiten 
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zu einer bequemen Straße benutzt werden, die dort unmöglich gez 
weſen wäre. y 

Die alten Griechen hatten die Wichtigkeit ber Lage von Aluſchta 
noch nicht erkannt. Vielleicht beſtimmte ſie auch die geringe Cultur 
auf dem ganzen Küſtenſaume ihre Colonieen mehr an den Enden des 
Gebirges anzulegen, von denen aus ſie bequemer mit den Bewohnern 
der Ebene in Verbindung treten konnten. Erſt die Byzantiner wire 
den aufmerkſam und fon Juſtinian erbaute die Veſte Aluſchten. 
Der Ort kann ſpäter nicht unbedeutend geweſen ſein, denn man ſieht 
allenthalben und in ziemlich weitem Kreiſe noch von allerhand Ge— 
mäuer Spuren. Es haben ſich ſpäter Tataren auf derſelben Stelle 
angeſiedelt und die vorhandenen Ruinen zwar weniger für ihre ſchlich⸗ 
ten Wohnungen benutzt, als überhaupt zu ihrem Verfalle beigetragen. 
Es finden ſich jetzt noch drei ziemlich erhaltene Thürme vor, von 
denen ſonderbarer Weiſe ein jeder eine andere Geſtalt beſitzt. Der 
eine iſt rund, der andere hingegen viereckig und der dritte hat ſogar 
ſechs Seiten; alle drei zeichnen ſich aber durch die dicken Mauern 
aus, deren Stärke grade eine Klafter betrug. 

Aluſchta beſitzt in ſeiner nächſten Umgebung ein außerordentlich 
freundliches Anſehen. Die Häuſer ſind zwar nicht, wie es ſonſt bei 
den Tatarendörfern der Fall iſt, an den Höhen angelehnt und liegen 
deshalb auch nicht zum Theil in der Erde, ſondern ſtehen frei und 
bilden ziemlich enge und krumme Gaſſen. Die Bewohner zeichnen 
ſich durch Betriebſamkeit aus und beſchäftigen ſich hauptſächlich mit 
Wein: und Obſtbau. Die nächſte Umgebung ſchien ein einziger Gare 
ten zu ſein, deſſen grünes Laub zu den nackten, in der Nähe und in 
der Ferne befindlichen Felſenpartien einen freundlichen Contraſt bil⸗ 
dete. Der hier gebaute Wein ſoll, obwohl er keineswegs die Pflege 
erhält, wie in den herrſchaftlichen Anlagen, doch vorzüglich ſein und 
ganz gewöhnlich unter dem Namen des „gräflichen“ verkauft werden. 
Von dem Umfange und der Bedeutung der hieſigen Weincultur kann 
man fich einen Begriff machen, wenn man erfährt, daß gegen eine 
halbe Million Rebenſtöcke die Trauben zur Bereitung des Weines 
liefern. Hier ſchien noch nicht die Sitte zu ſein, daß man die guten 
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Sorten nach auswärts verkauft und die ſchlechtern im Haufe behält, 
denn in dem ſonſt mittelmäßigen, aber durch ſein äußeres Anſehen 
imponirenden Wirthshauſe erhielten wir ein fo vorzügliches Ge- 
tränk, wie wir es bis jetzt kaum für Geld erhalten hatten. 

Die Sonne ſenkte ſich eben in das Meer, als wir wiederum auf 
unſerm kleinen Poſtwagen ſaßen und auf der großen Straße, die 
man, wie ſchon früher erwähnt, dem Kunſtſinne und der Geſchick⸗ 
lichkeit des Major Frömbder verdankt, die bereits näher charakteriſirte 
Schlucht aufwärts fuhren, um endlich das Gebirge wiederum zu 
überſchreiten und nun auf immer die ſchöne Südküſte zu verlaſſen. 
Die Richtung, welche von Jalta bis zum Bärberge eine nordöſtliche, 
von da aber eine faft rein-⸗nördliche geweſen war, wurde nun eine 
nordnordweſtliche; in dieſer Richtung lag Sympheropol. 

Je höher wir kamen, um deſto kühler wehte der Wind. Wir 
warfen bald unſere Mäntel um, um nicht noch, nachdem wir auf 
der Küſte vom ſogenannten Krim'ſchen Fieber, einer Art Inter 
mittens (Wechſel- oder kaltes Fieber), trotz des vielen Genießens von 
Obſt frei geblieben waren, nachträglich zu erkranken. Dieſes Fieber 
iſt zwar eine gewöhnliche Erſcheinung auf der Südküſte, aber ſehr 
leicht und hat mit dem, was auf der Oſtküſte des Schwarzen Meeres 
nicht ſelten den Menſchen nach den erſten Anfällen tödtet, nichts 
weiter als den Namen gemein. Oft blickten wir nach dem Meere zu⸗ 
rück, aber leider kam ſchon bald finſtere Nacht und damit war uns 
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fernen Horizonte und leuchtete uns mit ſeinem erborgten Lichte auf 
unſerer nächtlichen Fahrt. Auf dem höchſten Punkte dicht an der 
Straße und an einer Quelle ſteht zum Andenken an den General 
Kutußoff ein Gedächtnißſtein. Nicht weit davon iſt eine Stelle, wo 
man ſich einer herrlichen Ausſicht auf die Südküſte und auf das 
darüber ſich hinziehende weite Meer erfreut. Hier ſtand auch einmal 
der verſtorbene Kaiſer Alexander und blickte, entzückt über alles, was 
vor ihm lag, hinaus in die weite Ferne. Ein Obelisk bezeichnet jetzt 
die Stelle, von wo aus dieſes geſchah. 

Leider mußten wir auf dieſen Genuß verzichten. Vergebens 
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ſuchten wir auch nach den Ruinen des eiſernen Thores, was die 
frühern Bewohner der Südküſte zum Schutze gegen Ueberfälle aus 
dem Norden erbaut haben ſollten. Man muß übrigens nicht glau⸗ 
ben, daß hier in der That ein eiſernes Thor geweſen fei; der Name 
Demirkapu, was im Türkiſchen eben dieſes heißt, deutet in der Regel 
für Länder, wo ein türkiſcher Dialekt geſprochen wird, nichts weiter 
an, als daß ſich ein Paß daſelbſt befindet. Im ganzen Oriente und 
hauptſächlich in den nördlichen Ländern von Kleinaſien bis an das 
Kaspiſche Meer hört man die Bezeichnung Demirkapu ſehr häufig. 
Die Perſer bedienen ſich dafür des Wortes Derbend, aber doch nicht 
in dieſer Allgemeinheit, ſondern eigentlich nur für einen wirklichen 
Engpaß. 

Endlich hatten wir den Rücken des Gebirges, der hier, wie 
oben ſchon geſagt, gegen 2500 Fuß über dem Spiegel des Schwarzen 
Meeres liegt, überſchritten und erreichten bald darauf die Station 
Tauſchan (oder Taffſchan)-Baſar, d. h. Haſenmarkt. Der Wirth 
war wiederum ein Deutſcher und ſetzte uns freudig vor, was Küche 
und Keller hergab. Wenn Leute, die nur auf den Ertrag ihres 
Wirthshauſes angewieſen ſind, in dieſen entlegenen Gegenden höhere 
Preiſe ſtellen, ſo muß man auch bedenken, daß alle Lebensmittel hier 
nothwendiger Weiſe theurer ſind und daß die Anzahl der Fremden, 
die dieſe Straße paſſiren und etwas verzehren, ſehr gering iſt. Wir 
bezahlten gern, denn alles, was wir erhielten, war gut und ſchmack— 
haft zubereitet. 

Am andern Morgen fuhren wir über Mahmud-Sultan dem 
neunundzwanzig Werſt, alſo über vier Meilen, entfernten Symphe⸗ 
ropol zu. Wir hatten den Zeltberg zur Linken und freuten uns über 
den Anblick, den er darbot. Sein Gipfel ſowohl, als die ſteil ab— 
fallenden Seiten waren nirgends von Gehölz bedeckt; in der Schlucht, 
welche ſich rings herum zieht, ſah ich aber zum Theil, eben ſo wie 
auf den Höhen des Kammes ſelbſt waldartiges Geſträuch, hauptſäch⸗ 
lich aus Wintereichen beſtehend. In geologiſcher Hinſicht iſt der 
Nordabhang hier deshalb ſehr wichtig, weil er die einzige Stelle dar— 
bietet, wo plutoniſches Geſtein und Schiefer zu Tage liegt. Es konnte 
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dieſes aber aus der einfachen Urſache nicht anders ſein, als der Riß, 
den der nördlich gehobene Rand der Spalte erhielt, hier ſehr tief ein- 
gedrungen war. Es bleibt mir dabei jedoch unerklärlich, daß bei 
dem Durchdringen des plutoniſchen Geſteines keine größere Zerſtörung 
ſtatt gefunden hat. Steintrümmer, wie man ſie auf der Südküſte an 
allen Stellen findet, wo Durchbrüche erfolgt ſind, ſucht man hier 
vergebens. Höchſtens deutet das Conglomerat, was unter andern 
auch den Fuß des Tſchatyr⸗Dagh zum Theil bedeckt, und aus Quarz, 
Thonſchiefer und Sandſtein beſteht, aber zum großen Theile nur 
loſe zuſammenhängt, jedoch an einzelnen Stellen eine vulkaniſche 
Einwirkung deutlich zeigt, auf die Revolution hin, die hier dereinſt 
ſtattfand. 

Auf unſerer Seite der Vertiefung, welche durch den Riß ſich 
bildete, fließt jetzt ein Fluß, Salgir genannt, der das Waſſer der 
meiſten Quellen, die an dem Tſchatyr-Dagh und in der nächſten 
Umgebung ihren Urſprung haben, aufnimmt und, mitten durch die 
Halbinſel fließend, ſich endlich in das Meer ergießt. Wie gering die 
Zahl der Quellen oder vielleicht auch, wie unbedeutend die Waſſer⸗ 
menge in dieſen Bergen fein muß, erſieht man daraus, daß der Sal- 
gir ſelbſt nach achtſtündigem Laufe, nämlich bei Sympheropol, fo 
wenig Waſſer beſitzt, daß man, im Herbſte wenigſtens, faſt trocknen 
Fußes durch ſein Bett gehen kann. Es kommt freilich der Umſtand 
dazu, daß kein größeres Thal auf der ganzen Krim ſich eines ſolchen 
Anbaues erfreut, wie das, durch welches der Salgir fließt, und wo 
das dargebotene Waſſer ſo in Anſpruch genommen wird. Ich habe 
ſchon einmal Gelegenheit gehabt, der Thätigkeit und des Fleißes der 
Krim'ſchen nicht herumziehenden Tataren rühmend zu gedenken; 
Alles, was ich hier ſah, machte einen um ſo freudigern Eindruck auf 
mich, als ich bisher immer gewöhnt war, den Islam als das Sym⸗ 
bol der Trägheit in Betreff des Anbaues und der Cultur zu betrach— 
ten. In den transkaukaſiſchen Provinzen tritt allerdings die ange: 
borne Arbeitſcheu des Mohammedaners nicht ſo grell hervor, weil er 
ſich auf Koſten ſeiner chriſtlichen Mitmenſchen keine Vortheile mehr, 
wie früher, aneignen kann. In einem mohammedaniſche Staate aber, 
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wo er ſich als Herrn betrachtet, dem Gott die Chriſten und die 
übrigen Andersglaubenden nur gegeben hat, um für ihn zu arbeiten, 
iſt der Anhänger des Korans, ſo vorzügliche Eigenſchaften er auch 
ſonſt zum Theil hier und da beſitzt, wegen ſeiner Indolenz und 
Trägheit nicht weniger, als wegen feines Bettelſtolzes ſehr oft un- 
ausſtehlich. / 

Die Dörfer folgten in kurzen Zwiſchenräumen aufeinander und 
boten fortwährend den freundlichſten Anblick dar. Die Häuſer unter⸗ 
ſchieden ſich hier aber weſentlich von denen auf der Südküſte, weil 
ſie, wie es auch der Fall in Baktſchiſarai war, keine flachen, ſondern 
mit Ziegeln bedeckte, ſo ziemlich einen rechten Winkel bildende Dächer 
beſitzen. Gewöhnlich liegt gleich hinter dem Kaufe der Obſtgarten. 
Das friſche Grün derſelben, die rothen Dächer der Häuſer und die 
ſchlanken, aber blendend weißen Minareh's geben ein hübſches Bild. 

Während der Weg von Aluſchta nach dem Kamm des Gebirges 
ſich hin und her ſchlängelte und dabei doch ziemlich ſteil war, ſo 
merkte man hingegen ſchon von Tauſchan-Baſar an kaum, daß die 
Fläche, auf der man fuhr, ſich ſenkte. So eine geringe Neigung hat 
ber Nordabhang des Krim'ſchen Gebirges. Je näher wir Symphero— 
pol kamen, erſchienen auch die Geſteine wieder, die ich auf der fri- 
hern Tour im Norden des Gebirges kennen gelernt hatte. Schon ein 
Paar Stunden vor genannter Stadt begann der Nummulitenkalk, 
durch den hier der Salgir ſein Bett gegraben hat. 

In Sympheropol erhielten wir anſtatt unſerer beiden Poſt⸗ 
wagen eine Kaleſche, die der General Nariſchkin uns zur Bequem⸗ 
lichkeit angeboten hatte. Mein Poſtſchein lautete aber auf Poſt⸗ 
wagen; um etwaigen Unannehmlichkeiten zu entgehen, begab ich mich 
mit meinem Tifliſer Freund auf die Polizei, um die Kaleſche auf 
dem Poſtſcheine eintragen zu laſſen. Zum Unglück, oder vielmehr 
zum Glück, denn ich hätte ſpäter größere Unannehmlichkeiten haben 
können, frug man nach meinem Paß; ich mußte eingeſtehen, daß 
ich keinen hatte. Man hielt dieſes für unmöglich, zumal ich in den 
Beſitz eines ſogenannten kaiſerlichen Poſtſcheines (Kronspodoroſchne) 
war. Es wurde natürlicher Weiſe der Verdacht rege, daß ich entwe⸗ 
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der nicht auf ehrliche Weiſe zu dem letztern gekommen ſein möchte, 
oder daß ich meinen Paß an irgend einen flüchtigen Polen abgegeben 
hätte. Eins war fo ſchlimm, wie das Andere. Der Polizeichef wagte 
aber doch nicht, da ich beſonders von der preußiſchen Regierung an 
die ruſſiſche empfohlen zu fein vorgab und er augenblicklich in mir 
den Ausländer erkannte, gegen mich einzuſchreiten, und las mir alle 
Geſetzesſtellen vor, unter welchen Bedingungen der Eintritt auf ruf- 
ſiſchem Gebiete zuläſſig iſt. Ich erklärte ihm den ganzen Hergang, 
wie meine ſämmtlichen Effecten auf dem Transporte von Erſerum 
nach Tiflis in einer Schlucht eine lange Zeit begraben gelegen hät⸗ 
ten, wie ich der Regierung in Tiflis von Seiten des ruſſiſchen Ge⸗ 
ſandten in Konſtantinopel angemeldet und empfohlen worden fei und 
wie man ſich bei dem erſten Betreten des ruſſiſchen Gebietes bei 
Alexandropol, als man den Paß verlangte, mit meiner Ausſage be— 
ruhigt hätte. Ich erzählte ferner, daß man in Tiflis mit der größten 
Freundlichkeit alle meine wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen weſentlich 
unterſtützt und mir deswegen während des Herumreiſens in Trang- 
kaukaſien ſowohl als für meine Rückreiſe zum beſſern Fortkommen 
einen Poſtſchein, als reiſe ich auf allerhöchſten Befehl Sr. Majeſtät 
des Kaiſers, ausgehändigt habe. Ich als Fremder könne nicht wiſ— 
fen, daß man außer dieſem Poſtſcheine noch einen beſondern ruſſi⸗ 
ſchen Paß bedürfe. Alles, was man mir aus der Geſetzſammlung 
vorgeleſen habe, beziehe ſich auf die Bedingungen, unter denen der 
Eintritt erlaubt ſei; auf mich könnten aber nur die Geſetzesſtellen 
eine Anwendung finden, die mich mit den Bedingungen bekannt 
machten, unter denen ich wieder aus Rußland herauskäme. Der 
Polizeichef erklärte mir offen, daß auf dieſen Fall kein Geſetz exiftives 
denn ich möchte wohl der erſte und einzige ſein, der faſt ein Jahr 
ohne Paß herumgereiſt ſei. Er dürfe leider mich nicht eher entlaſſen, 
als bis nach Tiflis geſchrieben ſei und von dort die Beſtätigung meiner 
Ausſage einträfe. Unter dieſen Umſtänden hätte ich allerdings das 
Vergnügen haben können, mehre Wochen noch in der Krim zu vere 
weilen. 

Oer Polizeichef rapportirte die ganze Angelegenheit an den 
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Gouverneur. Da rettete mich ein Umſtand vor weitern Unannehmlich⸗ 
keiten. Ich hatte an Herrn v. Humboldt von Tiflis aus einen Be⸗ 
richt in Form eines Briefes üher die letzten Ausflüge meiner Reife 
nach dem Kaspiſchen Meere abgeſendet. Dieſer Bericht wurde in der 
preußiſchen Staatszeitung abgedruckt und ging von da als Ueber⸗ 
ſetzung in das ruſſiſche Journal „der Invalide“ über. Die Nummer, 
welche meinen Bericht enthielt, war glücklicher Weiſe den Tag vorher 
in Sympheropol angekommen. Der Gouverneur, um ſich Gewißheit 
über meine Perſon zu verſchaffen, frug mich über mehre Punkte 
meiner zurückgelegten Reiſe, die in dem Berichte näher erörtert waren. 
Da meine Antworten genau mit dieſem übereinſtimmten, zweifelte 

er zwar nicht länger, daß ich dieſelbe Perſon ſein möchte, glaubte aber 
nicht, es über ſich nehmen zu können, mir einen ruſſiſchen Paß aus⸗ 
zuſtellen. Dieſes könne nur in Odeſſa geſchehen, wo ein preußiſcher 
Conſul reſidire. Obwohl wiederum ohne Paß, war ich doch froh, 
aus dieſer allerdings fatalen Angelegenheit noch mit heiler Haut daz 
von zu kommen und fuhr deswegen in der Geſellſchaft der früher 
bezeichneten Herren noch an demſelben Nachmittage ab. 

Von Sympheropol iſt es bis Perekop, alſo bis zu der Stelle, 
wo die Halbinſel Krim mit dem Feſtlande zuſammenhängt, 142 
Werft (20% Meilen). Rechnet man die Entfernung von Symphero⸗ 
pol bis an die Küſte des Schwarzen Meeres, alſo bis Aluſchta, die 
44 Werft oder 6% Meilen beträgt, noch hinzu, fo erhält man die 
größte Breite der Krim, alfo 186 Werft oder 26% Meilen. Die 
Länge von Often nach Weſten beträgt, inſofern man die etwas ab- 
geſonderte Halbinſel Kertſch im Oſten nothwendiger Weiſe dazu rech— 
net, ohngefähr 34 Meilen, alfo / mehr. 

Wenn man Sympheropol verläßt, verſchwindet auch alsbald 
der Nummulitenkalk und ſpäterer tertiärer Kalk tritt an ſeine Stelle. 
Aber auch dieſer macht bald den neueſten quaternären Gebilden, dem 
ſogenannten Steppenkalke, der als Kalkſtein von Kertſch bei dieſer 
Stadt ſelbſt einen, wenn auch noch ſo unbedeutenden Höhenzug bil⸗ 
det, Platz. Nacktes Geſtein tritt von nun an nicht mehr zu Tage; 
es wird allenthalben von Humus, der auf Alluvium ruht und eine 
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ſehr verſchiedene Dicke beſitzt, bedeckt. Der Boden wird wenige Mei⸗ 
len von Sympheropol ſo eben, daß auch nicht mehr die geringſte 
wellenförmige Erhebung erſcheint. Dieſelbe langweilige Einförmig—⸗ 
keit fegt fid) auf dem ganzen langen Wege bis Perekop fort und wird 
auch ſonſt durch nichts unterbrochen. Kein Dorf ſahen wir bis zu 
genanntem Orte. Die fünf Poſtſtationen vermochten wegen ihres er- 
bärmlichen Anſehens die langweilige Einförmigkeit kaum zu unter⸗ 
brechen. Ich will ihre Namen, obwohl ſie gar keine Bedeutung 
außerdem haben, aber doch, da fie auf den Karten meiſt falſch an- 
gegeben ſind, hier aufführen: Sſarabouß, Trekablem, Aibar, Djur⸗ 
meneh und Juſchun; ſie lagen 17, 24, 22, 24 und 21 Werſt der 
Reihe nach von einander entfernt. Auch keine Heerde von Rindern 
oder Schafen begegnete uns; Menſchen ſahen wir nur auf den 
Stationen. : 

Reiſende ſchildern die Tage lang andauernde Einförmigkeit auf 
der See, wo man nur den Himmel über ſich und das Waſſer unter 
ſich hat; allein dieſe bietet doch ſchon bei dem geringſten Winde eine 
unebene Waſſerfläche dar. Delphine folgen, begierig nach den Ab— 
fällen ſchnappend, und andere Seethiere bringen eine Abwechslung 
hervor. Eine Ebene aber, wie ſie im Norden der Krim und 
ſonſt im Süden Rußlands gegeben iſt, bietet im Herbſte, wo alle 
Vegetation faſt verſchwunden ift und nur noch die graufilzigen Bet- 
fuf- und Weißen Andorn⸗Arten, vielleicht hier und da auch Centaureen 
ſich dem Auge zeigen, den traurigſten Anblick dar. Der ſchöne blaue 
Herbſthimmel, der fich über uns wölbte, contraſtirte keineswegs mit 
dem grauſchwarzen Boden auf eine angenehme Weiſe. Die verdorr⸗ 
ten Stengelüberreſte, an denen kein grünes und zum Theil ſelbſt kein 
vertrocknetes Blatt mehr zu ſehen war, und die Riſſe des Bodens 
vermochte man unmöglich eine Abwechslung zu nennen. Das Ein- 
zige, dem man ſich hingeben konnte, war das immer und ſelbſt in 
dieſer traurigen Einöde großartige Bild der Unendlichkeit. Wohin 
man auch blickte, ſah man rings um ſich bis in die weiteſte Ferne, 
ohne etwas zu erſchauen, nirgends einen Anhaltepunkt, auf dem das 
Auge, ſelbſt nur die geringſte Zeit, hätte ruhen können. 
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Wenn auch kaum ein Drittel der frühern Bewohner noch in der 
Krim lebt, ſo würde man doch zu jeder andern Zeit etwas Leben in 
dieſen Ebenen gefunden haben. Im Frühlinge herrſcht ſogar hier ein 
reges Treiben und Durcheinanderleben. Viele Tauſende von Schafen 
und Rindern durchziehen, von Hirten und Hunden geführt, die bunte 
Steppe und nähren ſich von den noch ſaftigen Kräutern. Bunte und 
ſchwarze Staare folgen namentlich den Schafheerden, um ſich grade 
von dem Ungeziefer, was die armen Thiere unendlich quält, zu näh⸗ 
ren; wiederum werden ſie ſelbſt von Habichten und Adlern umſchwebt, 
um dieſen zur Nahrung zu dienen. Aber auch außerdem herrſcht 
Leben. Giftige und unſchädliche Schlangen erfreuen ſich der friſchen 
Sonnenwärme, Eidechſen laufen zwiſchen den Kräutern dahin, um 
fij ebenfalls und zwar von Käfern und andern Inſecten zu nähren. 
Bunte Schmetterlinge umſchwärmen die in allen Farben ſich gefal— 
lenden Blumen. 

Wie aber die letzten Tage des Juni kommen, nähern ſich die 
Tataren mit ihren Heerden dem Süden und bringen von der Hälfte 
des Juli bis ſpät in das Jahr, wo der Regen ſich in Schnee ver— 
wandelt, auf den Höhen des Krim'ſchen Gebirges zu, wo ihnen eine 
friſchere und geſündere Nahrung geboten wird. Im December ver: 
laſſen fie gewöhnlich erft die Jailen (d. t. die Gebirgsweiden) und 
ziehen ſich in die Steppen zurück, wo unterdeß die Knospen der 
Kräuter und Gräſer, nachdem ſie einige Monate geruhet, langſam 
zur Entwickelung kommen und dem Vieh eine karge Nahrung dar— 
bieten. : 

Perekop fat feit den älteſten Zeiten, wo der Ort unter dieſem 
Namen noch gar nicht exiſtirte, eine wichtige Rolle geſpielt. Das 
Culturvolk der Krim zog quer über den nur eine Stunde breiten 
Iſthmus, durch den die Halbinſel mit dem feſten Lande zuſammen⸗ 
hängt, eine Mauer und bewachte ängſtlich die Thürme, um den 
rohen Skythen den Eingang zu verwehren. Das Perekop der Tata⸗ 
ren liegt ohne Zweifel auf derſelben Stelle; aber keine Mauer ſperrt 
den Iſthmus mehr ab, ſondern ein tiefer Graben, der durch Thürme 
vertheidigt wird. Von hier aus zogen die beuteſüchtigen Schaaren 
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des Tatarchanes, um in dem chriſtlichen Norden ſengend und bren⸗ 
nend einzufallen. Gewöhnlich im Frühlinge, wenn die Regenzeit 
vorüber war und die Pferde hinlänglich Nahrung auf den weiten 
und menſchenleeren Steppen des heutigen Neu: Rußlands fanden, 
geſchahen die Raubzüge bis nach Kijoff (Kieff, Kiew) und Moskau. 
Lodernde Flammen bezeichneten den Weg, den die Tataren genommen 
hatten. Tauſende armer und unſchuldiger Menſchen wurden alljährig 
in die Sclaverei geführt, und Chriften waren es leider häufig, die den 
Menſchenhandel zwiſchen dem Tataran und den Osmanen vers 
mittelten. 

Das heutige Perekop, was gewöhnlich auf den Karten als eine 
gewichtige Feſtung angegeben wird, vermochte unſere Aufmerkſamkeit 
nicht lange zu feſſeln. Obwohl außerdem noch Sitz eines Kreiſes, iſt 
der Ort doch von gar keiner Bedeutung; es wird auch dieſe nicht 
mehr erlangen, wo der Norden und die Krim einem und demſelben 
Herrn gehorchen. Wir fuhren deshalb am andern Morgen weiter, 
um baldmöglichſt Aleſchki, eine andere Kreisſtadt von 4000 Ein⸗ 
wohnern, zu erreichen. Dieſelbe Ebene ſetzt ſich zwar fort, aber das 
Terrain und die Vegetation unterſcheidet ſich. Ein ſandiges, hier 
und da auch ſumpfiges Alluvium tritt an die Stelle der wenigſtens 
im Frühjahre fruchtbaren Humusdecke. Anſtatt einer Steppe bieten 
ſich wiederum Pampas dar. 

Die Entfernung von Perekop bis Aleſchki beträgt 102 Werſt 
(14% Meile). Ein Paar ärmliche Dörfer: Kalantſchak, Bolſchoi— 
Kopan (großer Kanal) und Koſtogriwaja (Knochenhügel), 33, 30 
und 27 Werſt von einander entfernt, lagen auf dem Wege. Die 
Richtung, welche von Sympheropol bis Perekop eine nördliche, mit 
geringer Abweichung nach Weſten, geweſen war, änderte ſich von 
Perekop bis Aleſchki in eine nordweſtliche um. Zwiſchen Koſtogri⸗ 
waja und Aleſchki auf einer Entfernung von 17 Werſt breitet ſich 
eine wahre Sandwüſte aus, durch die wir mit unſerm ſchweren 
Wagen nur langſam kamen. 

Aleſchki liegt an einem Arme des Dnjepr (nicht Dnieper oder 
gar Dniper, wie man auf manchen Karten und in manchen geogra— 
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phiſchen Handbüchern lieſt), der hier von Oſten kommt und die 
nördliche Grenze des tauriſchen Gouvernements bildet. Im Oſten 
reicht es bis zum kleinen Fluß Berda. In dieſer Ausdehnung bildete 
es in der Mitte des vorigen Jahrhunderts die kleine Tatarei. Wie 
bevölkert dieſes kleine Ländchen von 1160 Quadratmeilen damals 
im Verhältniß zu der jetzigen Zeit geweſen ſein muß, erſieht man 
daraus, daß es gegen 100,000 Mann ins Feld ſtellen konnte. Frei⸗ 
lich gehorchten in den beſſern Zeiten den Tatarchanen noch die Horden 
von Bundſchak (zwiſchen Donau und Dnjeſtr), Jediſan (zwiſchen 
Dnjeſtr und Dnjepr) und Kuban, ſtellten aber eine gleiche Mann- 
ſchaft, ſo daß das ganze Heer des mächtigen Herrſchers aus 200,000 
bis 250,000 Mann beſtand. Man muß freilich bedenken, daß an fo: 
einem Raubzuge Jedermann, der nur Waffen tragen konnte, Theil 
nahm und deshalb die Einwohnerzahl vielleicht doch nicht ſo groß 
war, als man gewöhnlich anzunehmen Willens iſt. 

Jetzt beträgt die ganze tatariſche Bevölkerung der Krim kaum 
60,000 Seelen, die der Horde Dſhemboiluk angehören; diefe ift 
außerdem auch auf dem Feſtlande des tauriſchen Guvernements fef- 
haft und beſteht dort nur aus 25,000 Perſonen. Die ruſſiſche Re⸗ 
gierung hat ſeit der Beſitznahme des Landes Alles gethan, um die 
verlaſſenen Gegenden wiederum mehr zu bevölkern. Der Kaiſer ver⸗ 
ſchenkte das Land an einzelne Große ſeines Reiches mit der Bedin⸗ 
gung, daß diefe auf ihren neuen Beſitzungen Colonien anlegen foll- 
ten. Sektirer wurden namentlich in die unfruchtbarern Gegenden 
des tauriſchen Feſtlandes angeſtedelt; daneben nahmen Deutſche, 
hauptſächlich Mennoniten und Katholiken, die beſſern Gegenden ein. 
Auch Griechen und Armenier fanden hier willige Aufnahme. Nicht 
zum Vortheile des Landes wurden endlich in den letzten Jahren auch 
Juden angeſiedelt. Auf diefe Weiſe hat die kleine Tatarei wiederum 
eine Einwohnerzahl erhalten, die der in der zweiten Hälfte desvorigen 
Jahrhunderts vielleicht nahe kommen dürfte. Ich glaube jedoch nicht, 
daß die heutige Bevölkerung ſich auf das Doppelte vermehren kann, 
da der Boden nicht im Stande iſt, eine Million Menſchen ſelbſt⸗ 
ſtändig zu ernähren. Nur ein lebhafter Handel des Südens mit dem 
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Norden vermöchte die Krim und das Feſtland des tauriſchen Gou⸗ 
vernements einer größern Bevölkerung wieder zuführen. 

In Aleſchki beſtiegen wir ein Boot mit einem Segel, um der 
Hauptſtadt des Cherſon'ſchen Gouvernements, die auf der Nordſeite 
des Dnjepr liegt, zuzufahren. Es ergriff mich ein eigenthümliches 
Gefühl, als ich mich auf dem in der Geſchichte des Mittelalters [o 
außerordentlich wichtigen Strome befand und von einem Arme in 
den andern fuhr. Schilfwälder umſäumten leider die Ufer und ſperr⸗ 
ten alle Fernſicht. In denſelben Schilfwäldern verbargen ſich, wie 
ich ſchon gleich im Anfange des Buches erwähnt habe, vor drei und 
mehr Jahrhunderten die Saporoger, unſtreitig die kühnſten und 
tapferſten Koſaken, die es je gegeben, am Tage, um des Nachts auf 
ihren ſchlechten Fahrzeugen weiter abwärts zu fahren und an dem 
Erbfeinde des Chriſtenthums die Unbilden, die er in Weiten geſchla⸗ 
gen, zu rächen. Die einſt wichtigen Feſtungen Otſchakoff (Oczakow), 
was der ruſſiſchen Uebermacht lange trotzte und endlich nur durch die 
Tapferkeit der ſo ſchwergekränkten Saporoger erobert wurde, und 
Kinburn, ſind jetzt unbedeutend. Auf der entgegengeſetzten Richtung, 
dem Strome aufwärts, liegt das Städtchen Bereslawl, wo in der 
Zeit der tatariſchen Herrſchaft eine Kette quer über den Strom ge— 
zogen war, um die räuberiſchen Koſaken abzuhalten. 

Alle größeren und kleineren Steppenflüffe, fo auch der Dnjepr, 
fließen, wie man ſich bei dem geringen Falle denken kann, außer⸗ 
ordentlich langſam, theilen fid) gegen das Ende ihres Laufes zunächſt 
in eine Menge Arme und münden endlich in eine große Bucht, die 
die Ruffen mit dem Namen Liman belegen, bevor fie das Meer etz, 
reichen. Das Land, was im Süden den Dnjepr-Liman einſchließt, 
iſt angeſchwemmtes, während im Norden ältere Ufergebilde vorhanden 
ſind. Dieſes neu angeſchwemmte Land ſetzt ſich im Oſten weiter fort 
und bildet vielleicht die Hälfte des ganzen tatariſchen Feſtlandes. 
Der Meeresſand, auf dem Aleſchki liegt, wird ſpäter von einer Thon⸗ 
erde bedeckt, die nach Oſten zu an Mächtigkeit zunimmt. Wahr⸗ 
ſcheinlich liegt er auf Granit, der weiter oben die ſogenannten Dnjepr- 
Stromſchnellen bildet, und, da er eine horizontale Lage beſitzt, die 
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Regenwaſſer nicht tiefer eindringen läßt. In dem Sande ſammeln 
ſich aber die Waſſer um ſo mehr, je mächtiger er iſt. Bis zu ihm 
muß man graben, um einen Brünnen zu erhalten. Während in der 
Nähe von Aleſchki man fon bei einer Tiefe von 10 — 20 Fuß 
Waſſer erhält, iſt weiter nach Oſten eine Tiefe von 80 und 100 Fuß 
nothwendig. Und trotzdem fließen die Brunnen dort oft ſo ſparſam, 
daß kaum eine aus hundert Schafen beſtehende Heerde ihren Durſt 
löſchen kann und die Waſſer ſelbſt ſchon in den erſten Tagen des 
Auguſt ganz und gar verſiechen. 

In Cherſon hielten wir Mittag und bekamen wiederum in 
einem deutſchen Wirthshauſe gute Speiſen. Cherſon ift eine außer⸗ 
ordentlich freundliche Stadt, die, wie keine andere in Rußland, nicht 
wenig Aehnlichkeit mit Mannheim und andern neueren Städten un⸗ 
ſeres Vaterlandes beſitzt. Die Straßen ſind nicht ſo breit wie ge⸗ 
wöhnlich und gepflaſtert, Eigenſchaften, die ſelbſt den größern Städ⸗ 
ten im Innern Rußlands nur in geringem Maße zukommen. Die Hoff: 
nungen, welche man bei ihrer Gründung hegte und die Veranlaſſung 

zu dem bedeutungsvollen Namen gaben, ſind nicht erfüllt. Cherſon 
blühte ſchnell auf, Odeſſa überflügelte es aber bald ſo, daß es zur 
unbedeutenden Handelsſtadt wurde. 

Als ich am 12. Januar 1838 in Begleitung des Fürſten Su: 
woroff hier war, herrſchte eine ſtrenge Kälte, die an dieſem Tage die 
Höhe von 22 Grad erreicht hatte. Jetzt erfreuten wir uns eines 
freundlicheren Wetters und fuhren auf dem beſten Wege noch den 
Nachmittag nach dem nur 59 Werft, alfo gegen 8 ½ Meile entfern— 
ten Nikolajeff zu, und zwar in derſelben nordweſtlichen Richtung, die 
wir ſchon in der letzten Zeit verfolgt hatten. 

Wir beſchloſſen in Nikolajeff zu bleiben, um die für Rußlands 
Schifffahrt im Schwarzen Meere ſo gewichtigen Anſtalten zu ſehen. 
Hier wurden bis jetzt die Kriegsſchiffe gebaut und ausgebeſſert. Die 
Stadt bietet nicht den freundlichen Anblick dar, wie Cherſon. Die 
Straßen ſind außerordentlich breit und es tritt wiederum der ſchon 
an andern Stellen gerügte Uebelſtand hervor, daß die Höhe der eine 
ſtockigen Häuſer zu der Breite der Straßen in keinem Verhältniß 
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ſteht. Die Häuſer beſitzen fümmtfid) außer dem Erdgeſchoß nur ein 
Stockwerk oder ſelbſt dieſes nicht. Da nun außerdem die Straßen 
nicht gepflaſtert und die Häuſer ohne Ausnahme auf drei Seiten von 
einem Hof- und Gartenraume umgeben find, [o wird durch die 
Weitläufigkeit eine raſche Communication ungemein erſchwert. Handel 
und Wandel herrſcht freilich nicht hier; ſo hat es allerdings auch nicht 
viel zu bedeuten, wenn die Bewohner Nikolajeff's mehr Zeit gebrau⸗ 
chen, um zu einander zu kommen, als eigentlich nothwendig iſt. 
Es kommt nun noch dazu, daß der größte, und namentlich der männ⸗ 
liche, Theil der Einwohner oft mehr als die Hälfte im Jahre außer⸗ 
halb der eigentlichen Wohnungen zubringt. 

Die Stadt hatte im Anfange der dreißiger und ſelbſt noch der 
vierziger Jahre weit mehr Einfluß als jetzt, wo Sebaſtopol in der 
Krim an Wichtigkeit gewinnt. Sie diente nämlich früher als Win: 
teraufenthalt für die ganze Bemannung der ruſſiſchen Kriegsflotte 
im Schwarzen Meere; noch hat auch der ganze Stab derſelben mit den 
Contreadmiralen an der Spitze ſeinen Sitz in Nikolajeff. Früher 
überwinterten ebenfalls ſämmtliche Kriegsſchiffe in der Nähe; weg- 
halb auch die Matroſen mit der übrigen Seemannſchaft angewieſen 
waren, hier ihre Winterquartiere zu beziehen. Jetzt haben ſie dieſe meiſt 
in Sebaſtopol. Nikolajeff liegt-nicht weit von der Vereinigung des 
Ingul mit dem Bug, der hier einen über eine Stunde breiten Liman 
bildet und demnach bei einer Länge von 7 — 8 Meilen auch im 
Stande war, die ganze Flotte aufzunehmen. 

Wir beſuchten zuerſt den Profeſſor der Aſtronomie, Knorre, einen 
der freundlichſten und liebenswürdigſten Gelehrten in Rußland, den 
ich ſchon im Jahre 1838 kennen gelernt hatte. Nachdem wir zuerſt 
unter Leitung des Directors die Sternwarte näher beſehen, wander⸗ 
ten wir zuerſt dem Arſenale zu. Hier arbeiteten über tauſend Menſchen 
alles das, was eine Flotte von 21 großen und 66 kleinern und 
größern Fahrzeugen bedarf. Allenthalben herrſchte die größte Rüh⸗ 
rigkeit und eine Ordnung, wie ſie wohl auch bei einem Etabliſſement 
der Art ſehr nothwendig iſt. Unſer Führer, ein junger freundlicher 
Seeoffieier, machte uns nach und nach mit den verſchiedenen Werf- 
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ſtätten und Niederlagen ſämmtlicher Schiffsmaterialien bekannt. 
Vor allem intereſſirte uns das Modell eines Linienſchiffes, woran 
auch Alles bis auf das Kleinſte nachgebildet war. Man erzählte 
uns, daß allein das Segelwerk und die Stricke hierzu eine Summe von 
ſechstauſend Silberrubeln gekoſtet hatten. Es liegt außerhalb meines 
Zweckes, eine Beſchreibung alles deſſen, was wir geſehen, zu geben, 
zumal ich doch zu wenig mit den Erforderniſſen und Leiſtungen von 
dergleichen Anſtalten vertraut bin, um ein Urtheil darüber zu haben. 

Am andern Tag fuhren wir in aller Frühe über den breiten 
Bug, um möglichſt bald das vierzehn Meilen entfernte Odeſſa zu erretz 
chen. Die Richtung war eine ſüdweſtliche. Wir hatten daſſelbe 
freundliche Wetter, deſſen wir uns feit der Abreiſe aus Oreanda erz 
freut hatten. Dieſelbe Steppe, welche zwiſchen Nikolajeff und Cherſon 
lag, ſetzte ſich auch jenſeits des Bug fort. An die Stelle der Tataren aus 
der Horde Jediſan, die noch im Anfange der zweiten Hälfte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts diefe Steppen bewohnten, find chriſtliche und jü- 
diſche Anſiedler getreten. Was den Boden anbelangt, ſo war er weit 
fruchtbarer, als der in der Steppe Dſhemboiluk oder des tauriſchen 
Feſtlandes und ſelbſt als der größte Theil der Krim'ſchen Halbinſel. 
Zwar hatte die Vegetation ſchon lange ihr friſches Anſehen verloren; 
es fehlten jedoch hier zum großen Theil die weißen Andorn- und 
Beifuß ⸗ Arten, die mir in der Krim fo unangenehm geweſen waren, 
und wurden durch Aſtern, Senecionen und einige Lippenblüthler, bie 
ſelbſt hier und da noch blühten, vertreten. 
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Es war doch ziemlich ſpät geworden, als wir in Odeſſa an- 
langten und in einem einigermaßen unſern Wünſchen entſprechenden 
Wirthshauſe ein leidliches Unterkommen fanden. Wir hatten auf den 
Poſtſtationen mannigfachen Aufenthalt gehabt; ohne den Faifer- 
lichen Poſtſchein, der mir eine unbeſtimmte Anzahl von Pferden zur 
Verfügung ſtellte, möchten uns wohl neue Unannehmlichkeiten ent- 
ſtanden ſein. Die Kaleſche war nicht im Poſtſcheine eingetragen und 
ſo entſtand hier und da bei dem einen oder dem andern Poſtmeiſter 
das Bedenken, daß ich dieſen gerade nicht auf eine ehrliche Weiſe er- 
halten haben möchte. Es kam noch dazu, daß Niemand von uns 
einen Orden hatte, noch irgend einen Titel oder Rang von Einfluß 
beſaß; und doch waren Papiere mit ſolchen Vollmachten einem 
Ausländer ausgeſtellt. Man ſchüttelte den Kopf, wagte aber nicht, 
mir das vorzuenthalten, wozu ich ein Recht hatte. N 


Am meiſten gab der Ort, wo ich Rußland verlaſſen wollte, 
nämlich Brody in Galizien, den Poſtmeiſtern allerhand Bedenken. 
Man hatte allerdings in Tiflis ein Verſehen gemacht, daß man einen 
nicht ruſſiſchen Ort als Endziel für Rußland in dem Poſtſcheine ein⸗ 
getragen hatte; es kam nun noch dazu, daß eigentlich Niemand recht 
wußte, wo Brody lag. Die Poſthalter ſind aber ſtreng angewieſen, 
alle Reiſenden nur nach dem Orte zu führen, der auf dem Poſtſchein 
eingetragen iſt. Bevor wir daher in der Kaleſche einſtiegen, wurden 
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wir ſtets erſt gefragt, wo denn eigentlich Brody läge und nach wel⸗ 
cher Richtung der Poſtillon zu fahren hätte? Dieſer Unkenntniß 
verdankten wir es, daß wir, ohne dazu das Recht zu haben, die ganze 
Krim mit Poſtpferden beſucht hatten. Nur einmal, als wir nach 
einem und demſelben Orte im Verlaufe einiger Wochen wieder kamen, 
erkannte uns der Poſtmeiſter und meinte ganz naiv, daß wir wohl 
die Richtung nach Brody verfehlt hätten. Er mochte wohl bemerkt 
haben, daß wir die Unkenntniß der Poſtmeiſter benutzt hatten, um 
eine Vergnügungsreiſe zu machen. In Rußland muß man nämlich 
erſt, inſofern man nicht die Reiſe im Dienſte der Krone macht, die 
Erlaubniß, ſich der Poſtpferde bedienen zu können, erkaufen; der 
Preis richtet ſich nach der Anzahl der Meilen, die man zurückzulegen 
hat. Wurde ich nun demnach auch ſo angeſehen, als reiſte ich im 
Allerhöchſten Auftrage, und hatte man mir deshalb in Tiflis auch 
einen ſogenannten Kronspoſtſchein unentgeltlich ausgeſtellt, ſo durfte 
ich doch nicht von der mir vorgeſchriebenen Reiſeroute abweichen, und 
mußte, infofern ich eine Vergnügungsreiſe dabei machen wollte, für 
diefe einen beſondern Poſtſchein loͤſen. 

Das Erſte, was ich in Odeſſa zu thun hatte, war die Vermit⸗ 
telung des Preußiſchen Conſuls in Anſpruch zu nehmen, damit ich 
endlich mit einem ruſſiſchen Paſſe verſehen, meine Weiterreiſe antre⸗ 
ten konnte. Es war für mich ein großes Glück, daß ich perſönlich 
mit dem Preußiſchen Conſul bekannt und meine Perſon daher leicht 
zu rectifieiren war. Ein Betrüger hatte nämlich einige Tage vor— 
her verſucht, indem er ſich für meinen frühern Reiſegefährten, den 
jetzigen Conful in Jerufalem, Dr. Roſen, ausgab, von dem preußi⸗ 
ſchen Conſulate eine nicht unbedeutende Summe Geldes zu erheben. 
Es hatte zufällig in einer der ruſſiſchen Zeitungen geſtanden, daß 
Dr. Roſen ſich von mir getrennt habe und ſich auf der Reiſe nach 
Odeſſa befände, um von da nach Konſtantinopol, feinem neuen Bez 
rufsorte, zu gehen. Das Conſulat war auch in der That angewie⸗ 
ſen, uns, inſofern wir Odeſſa auf der Reiſe berühren ſollten, mit 
Rath und That zu unterſtützen. Der Herr Dr. Pſeudo-Roſen ſpielte 
ſeine Rolle ſo gut, daß er wahrſcheinlich ſeinen ſchlauen Betrug in 
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Ausführung gebracht hätte — wenn ich nicht dazu gekommen wäre. 
Ohne Zweifel war ihm meine Ankunft zur Kenntniß gekommen. 

Mein Empfang daſelbſt war deshalb auf dem preußiſchen Con⸗ 
ſulate, wie man ſich wohl auch denken kann, im Anfange etwas 
myſteriös. Es wurde von den Leuten, welche auf dem Bureau vor- 
handen waren, heimlich geſprochen. Ich ſah wohl, zumal auch hier 
und da ein verſtohlner Blick auf mich fiel, daß ich der Gegenſtand 
des heimlichen Geſpräches ſein mochte; ich konnte aber um ſo 
weniger die außerordentlich höfliche Behandlung des Bureauchefs 
begreifen. Man ſuchte mich abſichtlich länger aufzuhalten, als es 
nöthig ſchien. Es gingen Einige fort und kamen bedeutungsvoll 
wieder. Endlich wurde ich aus dieſer peinlichen Verlegenheit erlöſt, 
indem der Conſul ſelbſt, den ich im Jahre 1838 hier kennen gelernt, 
und zu dem ich während meines achtwöchentlichen Aufenthaltes in 
Odeſſa in geſelliger Beziehung geſtanden hatte, plötzlich kam, mich 
ſcharf in's Auge faßte und ſogleich auf das Freundlichſte begrüßte. Unter 
Lachen erfuhr ich, daß man mich bis dahin für einen Betrüger, den 
falſchen Dr. Roſen aber für den ächten gehalten habe. Mein Anzug, 
der keineswegs nach fo einer langen Reiſe in nicht civiliſirten Län⸗ 
dern mehr für eine feine Kaufmannswelt paſſen mochte, hatte eben⸗ 
falls dazu beigetragen, meine Perſon in ein falſches Licht zu ſtellen. 
Herr Pſeudo-Roſen ließ ſich aber nicht mehr ſehen und alle Be⸗ 
mühungen waren vergebens, den Betrüger zu ergreifen. 

Meine Paß = Angelegenheit verurſachte mir trotzdem mancherlei 
Schwierigkeiten, denn man war ſelbſt von Seiten des preußiſchen 
Conſulates der Meinung, daß ich mit meinem ruſſiſchen Paſſe Miß⸗ 
brauch getrieben und ihn wahrſcheinlich einem unglücklichen Polen 
zur Flucht gegeben hätte. Man hielt es hier, wie in Sympheropol 
ſchlechterdings für unmöglich, daß ich ein Jahr lang in Rußland 
herumreiſen konnte, ohne mit einem Paß verſehen zu ſein. Der Chef 
des Paßbureaus hielt die Angelegenheit für ſo gewichtig, daß er ſie 
an den Kriegsgouverneur, General Agloſtiſcheff weiter berichtete. 

Zum Glück war ich dieſem von meiner erſten Reiſe im Kauka⸗ 
ſus her ebenfalls perſönlich bekannt; ich hatte ſelbſt im Jahre 1837, 
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wo General Agloſtiſcheff Gouverneur von Imerien (Imerethi) in 
Transkaukaſien war, einige Tage in feinem gaſtfreundlichen Haufe 
zu Kutais zugebracht. Er hatte mich als Gelehrten kennen ge⸗ 
lernt, dem politiſche Motive gewiß fern lagen. Und doch gab er erſt 
nach kräftiger Unterſtützung und einer Art Gutſage von Seiten des 
preußiſchen Conſuls den Befehl, mir einen Paß auszufertigen. 
Selbſt aber mit dieſem verſehen, trug der Kanzleichef immer noch 
Bedenken, ihn in Ausführung zubringen, und conferivte noch einige 
Mal mit ſeinem Vorgeſetzten. So groß war das Mißtrauen! 

Odeſſa ift eine ganz eigenthümliche Stadt, in der wohl alle 
Völker Europas vertreten ſind. Wegen dieſer mannigfachen Bevöl⸗ 
kerung hat fie große Aehnlichkeit mit Tiflis, nur daß hier das Völ⸗ 
kergewirre noch großartiger iſt und, wegen des mehr öffentlichen 
Lebens im Oriente, auch ſichtbarer wird. Anch iſt in Tiflis das 
aſiatiſche Element mehr vertreten, während in Odeſſa ſich mehr Eu⸗ 
ropäer als Aſiaten aufhalten. Odeſſa iſt zwar eine ruſſiſche Han⸗ 
delsſtadt; aber das ruſſiſche Gepräge beſitzt ſie in ſo geringem Grade, 
daß man eher alles andere vermuthen ſollte. Die Zahl der eigent⸗ 
lichen Ruſſen iſt zu der der Griechen, Italiener und Deutſchen in 
keinem Verhältniſſe. Nur das Militair und die Schaar der Beam⸗ 
ten iſt ruſſiſch; ſelbſt unter den Letztern befinden ſich aber auch viele 
Nicht⸗Ruſſen, hauptſächlich Franzoſen und Deutſche. 

Von faſt ganz Europa beſitzt Odeſſa etwas. Im Aeußern und 
hauptſächlich im öffentlichen Leben, in der Oper und in den Gebäu⸗ 
den erkennt man die ſüdeuropäiſche Stadt mit vorherrſchend italie⸗ 
niſcher Phyſiognomie. Die Kaufläden erſten Ranges find ben fran⸗ 
zöſiſchen nachgebildet, ohne jedoch dieſe in Eleganz und Feinheit er⸗ 
reicht zu haben, obwohl Franzoſen, hauptſächlich für Luxusgegen⸗ 
ſtände, deren Inhaber ſind. Der Handwerkerſtand iſt, wie faſt über⸗ 
haupt in ganz Rußland, deutſch; deutſche Gärtner aus den nahen 
Colonien verſehen zum großen Theil die Märkte mit Gemüſe. Ob⸗ 
wohl die Geſelligkeit ſich franzöſiſche Modelle zur Richtſchnur genom⸗ 
men hat und die franzöſiſche Sprache in allen Geſellſchaften haupt- 
ſächlich geſprochen wird, ſo ſieht man doch auch das Streben nach 
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engliſcher Sitte. Dieſe ſpricht ſich ganz beſonders in den geſchloſſenen 
Geſellſchaften aus. Die Urſache liegt darin, daß Fürſt Woronzoff 
in England erzogen wurde und fortwährend für engliſches Weſen 
eine Vorliebe an den Tag legt. 

Von Rußland aus nennt man gern Odeſſa das ruſſiche Flo⸗ 
renz. In manchen Dingen hat es allerdings eine entfernte Aehnlich— 
keit, aber im Allgemeinen möchte es doch mehr im Scherze gemeint 
ſein, als im Ernſte, denn von all den Schönheiten, die Florenz auf 
jeden Schritt bietet, ſucht man vergebens etwas in Odeſſa, wo allent⸗ 
halben die Neuheit und nur das Streben nach Kunſt und Verſchöne— 
rung, nicht aber ihre Gediegenheit, entgegen tritt. Odeſſa hat 
allerdings, wie ſchon geſagt, mehr das Anſehen einer italieniſchen 
Stadt, da hauptſächlich die Häuſer mit flachen Dächern darauf hin⸗ 
weiſen, aber die breiten Straßen und die gemeſſen neben einander herz 
gehenden Bewohner erinnern doch zu lebhaft an Rußland. In einer 
Hinſicht ſtimmen auch Italiener und Ruſſen mehr mit einander, als mit 
andern Völkern überein, nämlich in Mangel an Reinlichkeit, haupt⸗ 
ſächlich bei den niedern Claſſen. Die Wirthshäuſer ſind in Rußland 
wo möglich noch ſchlechter als in Italien. Die ſaubern und netten 
Zimmer mit reinlichen Betten ſucht man in Italien zum großen 
Theil eben ſo vergebens als in Rußland. Selbſt in Petersburg, 
Moskau und Odeſſa erhält man in den Wirthshäuſern nur lederne 
Matratzen und Kopfkiſſen, ohne alle linnene Ueberzüge. Man muß 
deren Benutzung, wenn ſie vorhanden ſind, ziemlich theuer bezahlen. 
Ein Silberrubel ift der gewöhnliche Preis. Der Ruſſe hat ſich [o 
ſehr daran gewöhnt, auf Reiſen nicht allein ſein ganzes Bettzeug, 
ſondern auch ſämmtliche Utenſilien zum Waſchen, ſo wie zur Thee— 
bereitung mit ſich zu führen, daß er auch in den größern Städten, 
wo man alles dieſes haben ſollte und vielleicht auch haben könnte, keine 
Ausnahme macht. Jeder Nicht-Ruſſe, der dieſes nicht thut und des⸗ 
halb gegen die Nationalſitte verſtößt, wird, wenn er etwa unwillig 
wird und ſich beklagt, wegen ſeiner Unkenntniß der einheimiſchen 
Sitte mit einem verächtlichen Achſelzucken betrachtet. 

Die Ruſſen ſtehen bei ihren Coloniſationsverſuchen gerade im 
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umgekehrten Verhältniſſe zu andern Völkern, namentlich zu den Eng: 
ländern und Amerikanern. Dieſe beiden am Meiſten coloniſirenden 
Völker ſind vor Allem darauf bedacht, ſich ſelbſt, wenn ſie ſich in 
einem noch ſo entlegenen Winkel der Welt angeſiedelt haben, den 
Ort ihres neuen Aufenthaltes ſo ſchnell als möglich bequem zu 
machen und zunächſt mit ihren anwohnenden Landsleuten in mög- 
lichſt nahe Verbindung zu treten. Vor Allem machen ſie deshalb 
Wege und erbauen Wirthshäuſer; dieſen folgen, wenn die Bevöl—⸗ 
kerung zunimmt, raſch andere Communicationsmittel, ſelbſt Eiſen⸗ 
bahnen. Die frühere Einöde iſt oft ſchon in einigen Jahrzehnten ge⸗ 
ſchwunden. Nicht fo der Ruſſe, dem das Bedürfniß fid) feinen Mit- 
menſchen anzuſchließen, in weit geringerm Grade eigen iſt. Er be— 
kümmert ſich zunächſt nur um die Scholle, auf der er angewieſen iſt; ihm 
iſt es gleich, wie andere Leute, die er gar nicht weiter vermißt, zu 
ihm kommen, oder ob ſie mit ihm in Verbindung treten wollen. 
Dieſe Gleichgültigkeit gegen Fremde hat der Ruſſe ſelbſt nicht bei einer 
Stadt wie Odeſſa verleugnet, die in der kurzen Zeit von drei Vier— 
teln eines Jahrhunderts einen ſo raſchen Aufſchwung erhalten hat, 
daß ſie beinahe 100,000 Einwohner zählt. 

So viel Schönes in der That auch Odeſſa für den Fremden 
beſitzt und ſo viel Anziehendes es auch bieten könnte, ſo wird doch 
nicht leicht Jemand ſich in der großen Stadt heimiſch fühlen, denn 
jeder Comfort fehlt. Selbſt in Konſtantinopel und Smyrna, zweien 
Türkenſtädten, kann, abgeſehen von ihrer reizenden Lage, jeder Euro— 
päer ſich weit eher gefallen, als in Odeſſa. Es ſteht dieſes in grellem 
Gegenſatze zu dem luxuriöſen Leben der reichern Einwohner, bei 
denen hauptſächlich aber wiederum mehr orientaliſcher Prunk herrſcht, 
als jener Comfort, der nirgends in Europa in dem Maße zu finden 
iſt, wie in England. 

Man ſollte kaum glauben, daß eine Stadt, die eigentlich nur 
auf die innern Provinzen angewieſen und durch deren Producte 
reich geworden iſt, auch gar nichts gethan hat, um den armen Be⸗ 
wohnern Neurußlands und Beßarabiens ihre Verbindungen zu er- 
leichtern. So viel ich weiß, ſind bis jetzt Odeſſa's Straßen noch 
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nicht gepflaſtert, ſondern nur madakamaſirt. Aber ſelbſt dieſe Chauſ⸗ 
ſirung der Wege hört auf, wie man die Barriere überſchreitet. So 
lange es gut Wetter und der Boden trocken iſt, geht es noch, denn 
man kommt in der endloſen Steppe raſch vorwärts. Aber wehe dem 
Reiſenden, der in einer ſchlechtern Jahreszeit, bei Regen und Sturm 
gezwungen iſt, landeinwärts zu gehen. Bodenloſe Wege vermögen 
ihn Tage lang aufzuhalten. Es iſt noch gut, wenn er nicht verwöhnt 
iſt und ſich der ſogenannten Telege, kleiner und leichter Poſtwagen 
ohne Sitze, bedient. Mit unſern ſchweren Kutſchen oder Kaleſchen 
möchte er nur langſam vorwärts kommen. 

Wenn man aus der Steppe, wie wir, nach Odeſſa kommt, ſo 
traut man kaum ſeinen Blicken, wenn man nach und nach die Reihen 
prächtiger Häuſer, in ihren Conturen immer ſchärfer hervortretend, 

erſchaut und mit einem Male, nachdem man lange nichts weiter als 
Himmel und Steppe geſehen, die Cultur mit allem ihrem Schauge⸗ 
pränge erblickt. Odeſſa liegt hoch auf einem Hügel, der hauptſäch— 
lich nach dem Meere zu ziemlich ſteil abfällt. Milliarden von Mu⸗ 
ſcheln, aus denen der Steppenkalk beſteht, ſind hier zu ziemlich feſtem 
Geſtein vereinigt und tragen auf ihrem Rücken viele hölzerne Barak- 
ken, nicht weit von prächtigen Schlöſſern. Schade, daß ſelbſt in der 
ſonſt [o reinen Herbſtluft doch über Odeſſa ſtets in Folge des vielen 
Staubes ein grauer Dunſt gebreitet iſt, der nie eine klare Anſicht ge— 
ſtattet. Dieſer Dunſt, aus den feinſten Theilen des Steppenkalkes 
beſtehend, iſt um ſo unleidlicher, als er, hauptſächlich bei Fremden, 
höchſt nachtheilig auf die Augen wirkt und gar zu leicht gefährliche 
Entzündungen hervorruft. 

Ich habe bis jetzt weniger zum Vortheile des ruſſiſchen Florenz 
geſprochen, aber doch bereits angedeutet, daß die Stadt auch Man⸗ 
ches beſitzt, was ſelbſt jeder Ruſſenfeind anerkennen muß. Sie bietet 
zunächſt im Innern wie im Aeußern einen freundlichen Anblick dar. 
Vor Allem iſt die Seite nach dem Meere zu in der That mit einer 
Reihe von prächtigen Häuſern und Paläſten geſchmückt, wie ſie jeder, 
auch der ſchönſten Stadt, zur Zierde gereichen würden. Der Fürſt 
Woronzoff, die höchſten Staatsbeamten und die reichern Kaufleute 
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haben daſelbſt ihre Wohnungen. Ein prächtiger mit Alleebäumen 
bepflanzter Spaziergang nimmt einen ziemlich breiten Raum zwiſchen 
dieſer Häuſerreihe und der Kante des Berges, wo er ziemlich jäh ab⸗ 
fällt, ein, ſo daß, namentlich an ſchönen Herbſtabenden, Hunderte 
von Spaziergängern ſich nicht weniger der angenehmen und fühlen: 
den Seeluft erfreuen, als ſie ſich gern mit ihren Blicken in dem wei— 
ten Meere, dem treuen Bilde der Unendlichkeit, verlieren. Man nennt 
den Spaziergang am hohen Ufer den Boulevard. Ziemlich in der 
Mitte iſt er halbmondförmig erweitert und trägt die Bildſäule eines 
Mannes, der ſich um die Stadt ſehr große Verdienſte erworben hat, 
des Herzogs von Richelieu. Man hätte keinen geeigneteren Platz 
wählen können, als da, wo dieſer, umgeben von lauter Prachtge— 
bäuden, gleichſam hinausblickt in das weite Meer, von dem die ba: 
mals ſchon von ihm geahndete Größe kam. 

Eine Treppe von einer Schönheit, wie ſie keine zweite Stadt 
der Welt aufzuweiſen hat, führt den Abhang hinunter nach dem 
Strande und nach dem Hafen hin. Mir ſchien die Breite von 200 Fuß 
zu der Höhe von 80 Fuß zu groß; etwas ſchmäler würde fie unbe— 
dingt großartiger ausgeſehen haben. Ungeheure Gewölbe tragen die 
Steinmaſſen der Treppe; unter ihnen iſt wiederum der Raum zur 
Verbindung des freien Verkehres benutzt. So leblos manche Theile 
der weitläufigen Stadt auch ſind, ſo geräuſchvoll iſt es hier, wo 
Hunderte von Wagen beſtändig Waaren bringen, weniger mit ſich 
nehmen, und Tauſende von Menſchen beſchäftigt ſind, die Verbin⸗ 
dung zwiſchen dem Weſten und Often Europa's herzuſtellen. 

Eine Schlucht, die zur Verſchönerung der Stadt ſehr gut und 
ſehr leicht benutzt werden könnte, trennt im Süden den Boulevard 
von einem andern Theile der Stadt, der nur zum geringen Theile 
der Oeffentlichkeit übergeben iſt. Hier ſtand früher die türkiſche Veſte 
Hadſchi⸗Bei, welche Admiral Ribas im Jahre 1794 wegnahm und 
bald darauf wiederum als Odeſſa erbaut wurde. Man glaubte näm⸗ 
lich in Petersburg, daß hier die alte Stadt Odeſſus geſtanden habe. 
In dieſem daher älteſten Theile liegt noch die Citadelle, außerdem das 
Lazareth und das ſogenannte Peſtviertel. Ich vermochte nicht, ohne 
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daß ein gewiſſer Schauder mich überfiel, eine Gegend zu betreten, wo 
ich im Januar 1838 bei meinem erſten Aufenthalte in Odeſſa Ge- 
legenheit hatte, die Peſt mit ihrer ganzen Gräßlichkeit in der Nähe 
zu beſehen. Damals begleitete ich den Fürſten Woronzoff mehrmals 
auf feinen Snfpecttonen und faf) Unglückliche, welche von der ſcheuß—⸗ 
lichen Krankheit ergriffen waren, um nur in ſehr geringer Anzahl 
der Geſundheit wiedergegeben zu werden. Ich erſchaute damals mit 
eigenen Augen, wie die an der Peſt Verſtorbenen in eine Grube mit 
ungelöſchtem Kalke verſenkt wurden. Man hatte es in dieſer gefabre 
vollen Zeit nur der Energie und aufopfernden Sorgfalt des Fürſten 
zu verdanken, daß die Peſt nicht weiter um ſich griff und dadurch 
vielem Unglücke vorgebeugt wurde. Es war damals ein eigenthüm— 
thümliches Zuſammentreffen, daß die Stadt zu gleicher Zeit auch 
von einem Erdbeben heimgeſucht wurde, was jedoch zum Glück nur 
einige Secunden anhielt und deshalb (wenigſtens in der Stadt) nur 
unbedeutenden Schaden angerichtet hatte. So viel mir bekannt iſt, 
wurde Odeſſa nur zwei Mal von der Peſt heimgeſucht, im Jahre 
1812 und 1838. Während aber bei weit geringerer Bevölkerung 
im Jahre 1812 gegen 2000 Menſchen unterlagen, ſtarben bei den 
raſch ergriffenen Maßregeln des Fürſten 1838 nur 123. 

Wenn auch der Boulevard mit der Treppe ohne allen Zweifel 
den ſchönſten Theil der Stadt darbietet, ſo beſitzt dieſe doch auch in 
andern Gegenden noch manche Schönheiten. Vor Allem haben die 
ſogenannten Colonnaden mir ſtets gefallen, ſo oft ich ſie betrachtete, 
da der Styl, in dem ſie erbaut ſind, ſich in freundlicher Harmonie zu 
den ringsum ſtehenden Gebäuden befindet. Auch die Oper, das Lyceum 
Richelieu, das Lazareth, die Kaſernen, das Waiſenhaus, das Schloß 
des nun verſtorbenen Grafen Ettling und Anderes mehr verdient einer 
Erwähnung. Wenn übrigens auch nicht in dem Grade, wie in tür⸗ 
kiſchen Städten, z. B. in Konſtantinopel, elende Hütten neben pracht⸗ 
vollen Schlöffern ſtehen, fo ift doch auch in Odeſſa der Contraſt big- 
weilen zu groß, ſobald man Häuſer dicht neben einander ſieht, von 
denen das eine an Großartigkeit und Eleganz mit ähnlichen Gebäu- 
den in den Hauptſtädten Europas wetteifert, das andere hingegen 
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kaum den beſcheidenſten Anſprüchen eines nicht verwöhnten Klein- 
ſtädters genügen dürfte. Y 

Odeſſa hat feit der Zeit meiner zweiten Anweſenheit, nach mir 
zugegangenen Berichten, wiederum bedeutend zugenommen. 1838 
zählte es in gegen 2500 Häuſern ziemlich 50,000 Einwohner; ſechs 
Jahre ſpäter, alſo 1844, war die Einwohnerſchaft ſchon auf einige 
und 60,000 geſtiegen und nun nach zehn Jahren ſoll es über 90,000, 
nach Andern fogar ziemlich 100,000 Einwohner befigen, Ob dieſer 
rapiden Vergrößerung die jetzigen Kriegsverhältniſſe ein Hinderniß 
entgegenſetzen werden, muß die nächſte Zeit lehren. Wir haben ſchon 
oft geſehen, daß reiche Städte eben ſo ſchnell durch andere verdunkelt 
wurden, als ſie bis hierher verdunkelt hatten. 

Acht öffentliche Plätze beſitzt Odeſſa. Möglich, daß dieſe ſpäter, 
wenn erſt großartigere Gebäude in ihrem Umkreiſe erbaut ſind, einen 
angenehmeren Eindruck machen und nicht mehr das Bild einer lang— 
weiligen Oede geben. Für jetzt ſind ſelbſt die Kirchen mit ihren 
Thürmen, die man zum Theil daſelbſt erbaut hat, keineswegs genü— 
gend. Straßen wurden mir vor zehn Jahren einige und ſechzig ge— 
nannt, Kirchen hingegen achtundzwanzig. Die Stadt ſelbſt beſitzt zwei 
Vorſtädte, von denen die eine am Fuße des Hügels liegt. Außerdem 
werden aber noch zwölf Dörfer zu Odeſſa gerechnet. Eine einfache 
Mauer umgiebt die eigentliche Stadt und iſt mehr zur Verhinderung 
von Zolldefraudationen berechnet als zur Vertheidigung. Trotzdem 
nennt man Odeſſa in der neueſten Zeit eine befeſtigte Stadt; wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es allerdings, daß außer der Citadelle im Verlaufe der 
drohenden Kriegsverhältniſſe noch eine Zahl von Thürmen und ſonſti⸗ 
gen Befeſtigungen erbaut worden ſind. Am Meiſten mag man in 
dieſer Hinſicht an eine Sicherung des Hafens gedacht haben. 

Was nun dieſen ſelbſt anbelangt, ſo kann er nur auf Mittel⸗ 
mäßigkeit Anſpruch machen. Zwar iſt die Einfahrt bequem und eben 
ſo läßt der Ankergrund nichts zu wünſchen übrig, aber doch 
ſcheint er für Schiffe von ſehr großem Tonnengehalte nicht genug 
Tiefe zu haben. Ein ſehr großer Fehler iſt aber, daß er zu offen da 
liegt und grade den gefährlichſten Winden, den Süd- und Südoſt⸗ 
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winden, mehr ober weniger Preis gegeben iſt. Dieſe wehen beſonders 
heftig zur Zeit der Sage und Nachtgleichen und ſind es hauptſäch⸗ 
lich, welche im Schwarzen Meere ſchon große Verwüſtungen hervor⸗ 
gerufen und Tauſende von Schiffen dem Untergange Preis gegeben 
haben. Es kommt noch dazu, daß die drei mächtigen Flüſſe Bug, 
Dnjeſtr und Donau große Waſſermengen in entgegengeſetzter Richtung 
dem Meere zuführen und, wenn Süd- oder Südoſt-Winde grade 
herrſchen, die ſogenannten gehackten Wellen erzeugen. Wehe den 
Schiffen, die deren verderbenden Einflüſſen ausgeſetzt ſind. Die Fälle 
ſind ferner auch gar nicht ſelten, wo eine ungeheure Welle, welche 
bereits das Schwarze Meer in ſeiner größten Breite durchlaufen hat, 
fich mitten in den Hafen wälzt und fid) über die dort liegenden Schiffe 
ergießt. Glaubwürdige Männer, die auf dem Boulevard wohnten 
und oft genug Zeuge geweſen waren von ſolchen einſtürzen den Wellen, 
konnten mir das Getöſe und Krachen, unter denen dieſes geſchieht, 
nicht arg genug ſchildern. Es iſt ſelbſt vorgekommen, daß Schiffe, 
welche noch in keinem der beiden ſicheren Häfen eingelaufen waren, 
von dem zurückprallenden Waſſer aus der Rhede fortgeriſſen und im 
offenen Meere einer neuen Schlagwelle entgegengeführt wurden. Man 
begreift wohl, daß unter ſolchen Umſtänden das Schiff meift rettungs⸗ 
los verloren war. 

Im Sommer gehören dieſe gefährlichen Winde zur Seltenheit. 
Es wehen dann vorherrſchend Nordwinde. Sind dieſe auch den 
Schiffen mehr zuträglich, ſo haben ſie doch für die Bewohner der 
Stadt das febr Unangenehme, daß fie, beſonders in den heißen Juli: 
und Auguſttagen, aus den vertrockneten, ich möchte ſagen verbrannten, 
Pampas und der Steppe eine unerträgliche Hitze, die nur gegen 
Abend etwas abgekühlt wird, eine Menge Staub mit ſich führen. Diez 
ſer Umſtand iſt Urſache, daß die Stadt doch nicht ſo geſund iſt, als 
ſie ihrer hohen Lage halber ſcheinen ſollte. Wer nur irgend kann, 
verläßt in dieſer Zeit ſeine Stadtwohnung und begiebt ſich, oft in 
ziemlicher Entfernung von Odeſſa, auf ſeinen Landſitz (Chutor), der 
entweder Eigenthum iſt oder gepachtet wird. Durch dieſe Landſitze 
hat die Umgebung der Stadt, namentlich im Süden, ein etwas 
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freundlicheres Anſehen erhalten, zumal die erſte Sorge des Beſitzers 
eines ſolchen Chutor's iſt, ſich durch Anpflanzungen von Bäumen 
und Geſträuch einen ſchattigen und kühlenden Aufenthalt zu ver⸗ 
ſchaffen. Die Regierung unterſtützt im hohen Grade alle Beſtrebungen 
der Art und hat bereits nicht unbedeutende Koften darauf verwendet, 
ebenfalls Alleen, Haine und Gebüſch anzupflanzen. Im Anfange 
war es, wie man fid) von einer holzleeren Gegend denken kann, un- 
gemein ſchwierig, da die erſten Ausſaaten in der Regel mehr oder 
weniger fehl ſchlugen; jetzt wo nun einmal etwas, und wenn auch 
noch fo wenig, Gehölz vorhanden ift, läßt ſich dieſes leichter ver- 
mehren. In dieſer Hinſicht it namentlich von Seiten des botaniſchen 
Gartens, der lange Zeit unter der Direction des in mehrfacher Hin- 
ſicht bekannten Naturforſchers, Profeſſors von Nordmann, ſtand, 
viel geſchehen. 

Doch ich kehre zur Beſchreibung des Hafens zurück. Von Sei- 
ten des Gouvernements ijt alles Mögliche geſchehen, um einiger: 
maßen die widrigen Süd- und Südoſtwinde weniger ſchädlich zu 
machen. Vor Allem hat man durch zwei Molen, die die ganze Bucht 
in drei Abtheilungen bringen, ihren ſchädlichſten Einfluß, wenigſtens 
für die eigentlichen Häfen, gebrochen. Dieſe Molen ziehen ſich weit in 
das Meer hinein und haben jede vorn auf ihrer Spitze eine Batterie 
zur Vertheidigung. Die nördliche von dieſen iſt die, welche in der 
neueſten Zeit den Namen der Schegaleff'ſchen erhalten hat und mit 
viel Geſchick und Kühnheit gegen die Angriffe der Weſtmächte ver⸗ 
theidigt wurde. Dicht bei der ſüdlichen Batterie ſteht ein Leuchtthurm, 
durch den man des Nachts im Stande iſt, ſicher in die Rhede einzu: 
laufen. : 
Der mittlere Theil der Hafenbucht bildet die Rhede, während 
rechts (alfo mehr ſüdlich) der ſogenannte Quarantaine-, links (alfo 
mehr nördlich) hingegen der eigentliche Kriegs- oder ſogenannte Pra⸗ 
tika⸗Hafen ſich befindet. Auf den erſtern ſind hauptſächlich alle nicht 
ruſſiſchen Schiffe, auch wenn ſie nicht von verdächtigen Orten kom⸗ 
men, angewieſen. Ein beſonderer Raum darin iſt für die abbegränzt, 
welche Quarantaine halten müſſen. Darüber liegt auf hohem Ufer 
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die Citadelle; wehe dem Schiffe, deſſen Führer wagen ſollte, bevor 
Erlaubniß gegeben iſt, den ihm angewieſenen Ort zu verlaſſen; es 
würde in der kürzeſten Zeit in Grund und Boden zuſammenge— 
ſchoſſen fein, — 

Der Hafen auf der mehr nördlichen Seite iſt weit kleiner, aber 
auch um deſto geſicherter gegen die gefährlichen Winde. Er führt den 
Namen des Pratika-Hafens, in dem die Schiffer in der freien Aus- 
übung ihres Willens (in libera pratica) ungehindert ſind, d. h. aus⸗ 
laufen können, wenn ſie wollen. In der neueſten Zeit ſcheint er nur 
für Kriegs- und die zehn Aufſichtsſchiffe beſtimmt und allen andern, 
ſelbſt ruſſiſchen Capitänen, verſchloſſen zu ſein. Die zehn eben ge— 
nannten Aufſichtsſchiffe haben die Controle für die einheimiſchen 
Fahrzeuge und beſtimmen die Fahrt derſelben zum Einlaufen in den 
einen oder andern Hafen. 

Odeſſa bildet die Vermittelung zwiſchen dem Innern Beſſara— 
biens, Neurußlands und ſelbſt zum Theil einiger der mittlern ruſſi— 
ſchen Gouvernements, wie Podoliens, Volhyniens und der Ukraine. 
Hauptſächlich werden nur Rohprodukte ausgeführt, dagegen bei der 
bekannten Sperre gegen ausländiſche Fabrikate nur wenig Gegen: 
ſtände eingeführt. Dieſe kommen auch wiederum mehr der Stadt, die, 
wie bekannt, ein Freihafen iſt, zu Gute, als dem innern Lande. 
Odeſſa beſitzt aus dieſer Urſache, obwohl ruſſiſche Stadt, faſt nur ſehr 
wenige ruſſiſche Erzeugniſſe. Alles was man außer Rohprodukten 
ſieht, haben die übrigen Länder Europa's geliefert. Im Durchſchnitt 
ſetzt der Export jährlich an Geld über 40 Million Silberrubel, alſo 
zwei und drei Mal mehr als der Import, in Bewegung. 

Die Gegenſtände des Erportes find hauptſächlich Getreide, bez 
ſonders Roggen, und außerdem Talg und Wolle. Das zuerſt ge— 
nannte kommt hauptſächlich aus der Ukraine, aus Podolien und 
Beſſarabien, die beiden andern Gegenſtände hingegen bezieht man aus 
Neurußland. Der Talg wird am meiſten von Engländern gekauft und 
für die Maſchinen benutzt. Meiſt beſteht der letztere aber aus ſoge— 
nanntem Leichenfett, was aus Fleiſch bereitet wird. Dieſes hat näm⸗ 
lich, der wenigen Conſumenten halber, einen ſo geringen Preis in 
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den oben genannten Provinzen Rußlands, daß es zum großen Theil 
in eigends dazu angefertigte Waſſerbehälter geworfen wird, um da⸗ 
ſelbſt eben in Leichenfett umgewandelt zu werden. Was die Wolle an⸗ 
belangt, ſo gehört ſie den ſchlechtern Sorten an, und ſteht im Preiſe 
ſo ziemlich mit der neuholländiſchen gleich. Die großen Erwartungen, 
welche man früher ſich für Neurußland aus der Schafzucht verſprach, 
haben fid) gar nicht gerechtfertigt, Die Merino-Schafe, welche man 
mit ſehr großen Opfern beſonders aus Deutſchland kommen ließ, 
ſind allmälig wiederum ausgeſtorben und Steppenſchafe an ihre Stelle 
getreten. 

Die Zahl der Schiffe, die jährlich auslaufen, hat in den letzten 
Jahren gegen 1500 betragen und iſt fortwährend im Steigen. 

Mein Aufenthalt in Odeſſa dauerte nur wenige Tage. Die 
Stadt war mir aber von früher her ſehr bekannt, da ich im Anfange 
des Jahres 1838, trotz Peſt und Erdbeben, unter den angenehmſten 

Verhältniſſen in ihr eine ſchöne Zeit von acht Wochen verlebte. Dieſe 
kurze Zeit reichte jetzt aus, um die Erinnerungen von Neuem zu 
beleben und vor Allem meine frühern Bekannten aufzuſuchen; denn 
es trieb mich mächtig hin nach der Heimath und den Theuren, die 
dieſe einſchloß. Raſch ging ich über Tiraspol vorwärts; Beſſarabien, 
welches der Dnjeſtr von Neurußland trennt, betrat ich in Bender, 
dieſer durch den kühnen Zug Karls XII. hinlänglich bekannten 
Feſtung. Dieſe fruchtbare Provinz, wenigſtens der Theil nordweſt— 
lich vom Meere, berechtigt zu Hoffnungen; allenthalben ſah ich an- 
gebaute Felder und üppige Wieſen, die mit der Zeit, wenn auch erſt 
rationelle Landwirthſchaft Wurzel gefaßt hat, wohl den doppelten 
und dreifachen Ertrag geben möchten. Bei Nowo-Selitza verließ ich 
endlich das große ruſſiſche Reich und betrat die Bukowina, um daz 
mit wiederum mehr vaterländiſchen Sitten und Gebräuchen ent⸗ 
gegen zu gehen. Ein deutſcher Poſtwagen erinnerte mich zuerſt an 
das geliebte Vaterland. Ueber Tſchernowitz reiſte ich in angenehmer 
Geſellſchaft nach Lemberg, hielt mich daſelbſt ein Paar Tage auf und 
ging dann weiter nach Krakau, der frühern Reſidenz der einſt mádj- 
tigen Polen = Könige. Mehre von ihnen liegen dort begraben. Es 
12* 
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wurde Krakau ſpäter Freiſtadt, aber träumte nur kurze Zeit von der 
Freiheit, deren ſie ſich auch nie im Ernſt erfreut hatte. Ueber Bres⸗ 
lau, Dresden und Leipzig eilte ich endlich Jena, meinem damaligen 
Wohnorte, zu und Tangte nach mancher gefahrvollen Zeit, manchen 
Opfern, großen Mühen und vielen Beſchwerden wiederum am 20. 
Oktober 1844 daſelbſt an. 


Anhang. 


I. 
Klima und Vegetation ber krim'ſchen Südküſte. 


Geographiſche Lage; der Sommer; der Frühling; der Spätherbſt; der Win- 
ter; Eigenthümlichkeiten in der Vegetation; fremde oder 
. eigenthümliche Gehoͤlze. 


Betrachten wir das Klima der Krim, ſo findet man eine Menge 
Eigenthumlichkeiten, die noch keineswegs hinreichend erklärt find. 
Die Südküſte liegt zwiſchen dem 44. und 45. Grade nördlicher Breite, 
alfo in gleicher Entfernung vom Aequator wie etwa das nördliche 
Italien, namentlich Genua und Venedig. Es kommt noch dazu, 
daß die Krim Halbinſel ijt, alfo Seeklima beſitzt und daß, wenn 
auch die nördlichen Ebenen den rauhen Winden des öſtlichen Europa 
ausgeſetzt find, die ſüdliche Küſte durch ein im Durchſchnitt 4000 
Fuß hohes Gebirge vollkommen geſchützt erſcheint. Weſtwinde ferre 
ſchen vor; ſonſt kommt die Luftſtrömung aus Süden. Nach allem 
dieſem ſollte man ein gelindes Klima erwarten, was mit dem Nord- 
italiens verglichen werden könnte. 

Das Klima iſt aber im Allgemeinen hart und entſpricht nicht 
einmal dem von Mailand, was um einen Grad nördlicher liegt; 
mit dem von Nordfrankreich hat es manches gemein. Es beſitzt aber 
wiederum ſo viel Eigenthümlichkeiten, daß es in eben ſo viel Fällen 
abweicht, als es übereinſtimmt. Legt man auf die Pflanzenwelt Ge⸗ 
wicht, fo könnte noch eher England, und zwar der Theil, ber 6—8 
Grad nördlicher als die Krim liegt und ebenfalls volles Seeklima 
beſitzt, damit verglichen werden. 
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Regelmäßige Witterungs⸗ Beobachtungen find, fo viel ich weiß, 
noch nicht gemacht worden und genaue Jahres- und Monatsifother: 
men laſſen ſich noch nicht feſtſtellen. Der Sommer iſt im Allgemeinen 
heiß. Im Durchſchnitt herrſcht vom Mai bis Auguſt eine Wärme 
von 17 — 20 Grad R. Das zum großen Theil nackte Geſtein der 
Felſenwände und die Steintrümmer auf dem Abhange vermehren 
am Tage die Wärme nicht unbedeutend. Erwärmte Luft ſteigt in die 
Höhe und wird durch Zufluß vom Meere aus erſetzt. Es herrſchen 
demnach die Sommermonate hindurch am Tage die ſogenannten 
Briſen oder Seewinde vor. Mit Sonnenuntergang tritt Windſtille 
ein und dauert in der Regel die ganze Nacht hindurch. Dieſes iſt 
wohl hauptſächlich Urſache, warum die Temperatur des Nachts nur 
wenig fällt, ja ſelbſt bisweilen höher als am Tage ſteigt. Die höchſte 
Wärme, die Herr Rögner im Juli beobachtete, betrug einmal 27 
Grad R., während ſonſt das Thermometer an den heißeſten Tagen 
nur 24 Grad zeigte. Die Hitze wird um ſo fühlbarer, als Regen in 
dieſer Jahreszeit zu den Seltenheiten gehört. Thau iſt merkwürdiger 
Weiſe auf der Südküſte felten und an vielen Stellen ſelbſt gar nicht 
beobachtet worden. Obwohl das Ufergebirge im Durchſchnitt nur 
eine Höhe von 4000 Fuß beſitzt, ſo ſind ſeine Jailen, d. h. die als 
Weideplätze benutzten Stellen des Rückens, doch außerordentlich 
kalt. Hier mögen die kalten Nord-Oſt⸗Winde, die aus Sibirien 
kommen, ihren Einfluß geltend machen. Während im Sommer die 
Wärme auf der Küſte, ſelbſt noch bei 5—800 Fuß Höhe, ſehr felten 
unter 17 Grad R. ſinkt, ſo ſind auf den Jailen 10 und 12, ja ſelbſt 
7 Grab eine gewöhnliche Erſcheinung. 

Die Südküſte beſitzt eigentlich keinen Herbſt, aber einen doppel— 
ten Frühling, in ſo fern man unter Frühling das erneute Erwachen 
der Vegetation verſteht. Der eigentliche Frühling, der mit dem 
unſrigen hinſichtlich der Zeit übereinſtimmt und bald von Anfang 
oder ſelbſt Mitte April bis Mitte Juni dauert, bald und zwar häu— 
figer, im März beginnt und dann im Mai ſein Ende erreicht hat, ift 
nicht wie bei uns die ſchönſte Jahreszeit; es herrſcht hier in jeder 
Hinſicht und durchaus die größte Veränderlichkeit. Dieſe Erſcheinung 
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hat übrigens die Südküſte mit vielen Ländern des Orientes gemein. 
Anfang März iſt nicht ſelten das ſchönſte Wetter und die Vegetation 
beginnt ſich üppiger wie gewöhnlich zu entfalten; da tritt im April 
plötzlich kühles, ja ſelbſt kaltes Wetter ein und das Thermometer 
ſinkt ſelbſt bis unter Null. Es ſcheint, als wollte nun erſt der Win⸗ 
ter beginnen. 

Weit mehr Annehmlichkeiten bietet der Spätherbſt, der eine Art 
zweiten Frühlinges darſtellt. Ein Theil der Sträucher und Bäume 
treibt von Friſchem und erhält ſogar friſches Grün. Gegen Ende 
Auguft nimmt nämlich gewöhnlich die Hitze ab und es treten Herbſt⸗ 
tage ein; Regen wechſelt mit Wind und ſchönem Wetter ab. Gegen 
die Tag- und Nachtgleiche wird aus dem Winde Sturm, der nicht 
ſelten in Orkan ausartet und furchtbare Verheerungen hervorruft. 
In dieſer Zeit regnet es viel. Der bis Anfang Septembers dürre, 
völlig ausgetrocknete Boden zieht begierig die ihm reichlich gebotene 
Feuchtigkeit an; Quellen, die gegen Auguſt hin verſiecht waren, 
werden wieder flüſſig. 

Hat es fid) — wie die Leute mir ſagten — bis zu dem 3. und 6. 
Oktober abgeregnet, ſo heitert ſich plötzlich der Himmel auf und es 
kommt das ſchönſte Wetter im ganzen Jahre. Während die zweite 
Hälfte des Oktobers und namentlich der November und December in 
Deutſchland ſehr oft eine unangenehme Zeit iſt, erſcheint dieſe auf 
der Südküſte der Krim als die freundlichſte, wo vor Allem die Ge- 
hölze ein neues Leben beginnen. Dieſe regelmäßig-ſchönen Tage 
dauern bis in die zweite Hälfte des Decembers, ſehr häufig auch bis 
Neujahr. 

Von nun an wechſeln Wind und Regen wiederum mit Sons 
nenſchein ab. Das Thermometer ſchwankt zwiſchen 2 — 6 Grad 
Wärme, fällt bisweilen unter Null, ſteigt aber auch bis 10 Grad. 
Der Regen verwandelt ſich bisweilen in Schnee, der aber kaum länger 
als eine Stunde dauert und meiſt ſchon ſchmilzt, wie er fällt. Gegen 
Ende Februar oder im Anfange des März tritt in der Regel größere 
Kälte ein und es ſinkt das Thermometer nicht ſelten bis 10 und 12 
Grad unter den Gefrierpunkt. Mitte März kommen dann aber häufig 
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wiederum ſchöne, wenn auch kalte Tage und halten wohl eine Woche 
und länger an. Mit der Tag- und Nachtgleiche tritt von Neuem 
eine Veränderung ein, die gewöhnlich mit Temperatur-Erniedrigung 
verbunden iſt. Es- fällt das Queckſilber ſehr häufig bis zu — 3 
Grad R. 

Die Zeit von Ende Januar bis Mitte April weicht aber miez 
derum in andern Jahren von der Norm, wie ich ſie eben gegeben, 
weſentlich ab. Es ſoll Jahre gegeben haben, wo im Februar kaum 
ein Paar Grad Kälte eintraten; damit war auch der Winter zu Ende. 
Es erinnert mich dieſe Erſcheinung lebhaft an das Klima von Tiflis, 
wo ich die Winter 1836/37, und 1843/44 verlebte. Den 20. Ja⸗ 
nuar 1837 brachte ich, und zwar ohne mit beſonders wärmern Klei- 
dern verſehen gu fein, während einer Jagdpartie die Nacht in der Nähe 
von Tiflis im Freien zu. Es war damals das ſchönſte Wetter, wo 
die Mandeln anfingen, ihre Blüthen zu entfalten und am 10. Fe⸗ 
bruar in der ſchönſten Pracht ſtanden. Mitte April wurde es hin— 
gegen fo kalt, daß man ohne Ueberrock nicht auszugehen wagte. 

Auf der Südküſte der Krim war im Jahre 1843 bis zum 17. 
März ſchönes Wetter; das Thermometer hatte bis dahin nie den 
Gefrierpunkt erreicht. Im Januar zeigte es ſogar einmal 15, im 
Februar hingegen 13½ Grad Wäkme. Plötzlich trat am 18. März 
Kälte ein, die am 21. bis zu 10 Grad ſtieg. Erſt am 29. März 
ſtellte fih wiederum milderes Wetter ein; ſchon in den erſten Tagen 
des April zeigte das Thermometer 16 Grad Wärme. Im Jahre 1844, 
wo ich mich auf der Südküſte befand, war der Winter im Allge- 
meinen gelinder geweſen; aber doch fief das Queckſilber am 11. April 
auf +1 Grad, am 13. April fogar auf — 3 Grad. Im Jahre 1840 
hatte man am erſten Oſterfeiertage 8 Grad Kälte. 

Man kann wohl denken, daß ein ſolches wechſelndes Klima auf 
die Vegetation keinen guten Einfluß hat. Eine Menge Sträucher und 
Bäume, die in England im Freien gut gedeihen, kommen auf der 
Südküſte deshalb gar nicht oder nur kümmerlich fort. Aber aufer- 
dem bemerkt man noch Eigenthümlichkeiten, die von großem Intereſſe 
ſind. Während Orangen, ſelbſt bedeckt, gewöhnlich erfrieren und 
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die Myrte im Freien ein kümmerliches Anſehen erhält, hat eine Dat⸗ 
telpalme (Phoenix dactylifera L.), die ſelbſt jetzt nicht mehr bei 
Smyrna, wo ſie zur Griechenzeit doch gedieh, fortkommt, ſieben 
Jahre lang, wenn auch bedeckt, im Freien ausgehalten. Merkwürdig 
iſt, daß umgekehrt Azaleen und Rhododendren, die ſogar bei uns 
leicht fortkommen, auf der Südküſte im Freien nicht gut aushalten 
wollen. Die ſonderbarſte Erſcheinung bietet unſer Wachholder, der 
weder aus Stecklingen noch aus Samen gezogen auf der Südküſte 
lange dauert und in der Regel ſchon nach drei und vier Jahren, und 
zwar immer nach einem Winter, wieder zu Grunde geht. 

Alle Bäume haben in der Krim Neigung zur Strauchform, ja 
ſämmtliches Gehölz wird nicht fo hoch als bei uns. Selbſt der Maß: 
holder beſitzt im Durchſchnitte auf der Südküſte und ſonſt nur eine 
Höhe von 12—16 Fuß. Sträucher, welche perennirende Blätter bez 
ſitzen, wachſen hauptſächlich nur von September bis Neujahr und 
haben zum großen Theil während der Sommermonate in ihrem 
Wachsthume einen vollſtändigen Stillſtand. Die übrigen Gehölze 
treiben jedoch, wie unſere Sträucher, im Frühlinge und zwar in gr- 
ßerer Ueppigkeit. Auch bei ihnen tritt im Sommer, wo wenig Regen 
und faſt gar kein Thau fällt, mehr oder weniger ein Stillſtand im 
Wachsthume ein. Obſtaugen erhalten bis Juni oft Mannshöhe und 
Fingerſtärke; im zweiten Jahre beſitzen ſie nicht ſelten ſchon eine nicht 
unbedeutende Krone. Steinobſtkerne im Frühjahre gelegt, keimen 
ſchnell und können im zweiten Jahre oft ſchon okulirt werden. Ein 
Sämling der Cupressus pyramidalis Tayg. Toz., alfo unſerer ge: 
wöhnlichen Cypreſſe, hatte im vierten Er eine Höhe von 12 Fuß. 
Eine Eigenthümlichkeit der Krim ift es endlich noch, daß ble Som- 
merlevkoje häufig überwintert; eine Erſcheinung, die übrigens auch 
bei uns hier und da vorkommt. 

Was die Gemüſe anbelangt, ſo ſcheinen ſie ſämmtlich auf der 
Südküſte nicht gedeihen zu wollen. Es fehlt ihnen das Zarte, was 
namentlich unſere Kohlſorten beſitzen. Spinat wird ganz ſchlecht. 
Der Salat muß im Herbſte geſäet werden, damit er im Frühjahre 
Köpfe treiben kann. Säet man ihn im Februar und März, fo geht 
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er zwar gut auf, treibt aber ſogleich einen Stengel. Erbſen und 
Bohnen gedeihen nur an Stellen, wo es ſehr feucht iſt. Künſtliche Be⸗ 
wäſſerungen helfen nicht viel. Alle Rübenſorten gehen aus der Erde 
heraus und erzeugen nur unſcheinliche, zum Theil ſelbſt holzige Wur⸗ 
zeln. Es gilt dieſes namentlich von der Mohrrübe. Wenn überhaupt 
Gemüſe gedeihen ſoll, muß der Boden derb gedüngt werden, nach 
Herrn Rögner fogar bis zu 3/, Dünger enthalten. 


Es wird nicht unintereſſant fein, wenn ich hier ein Verzeichniß 
aller der Sträucher und Bäume, welche in der Krim nicht einheimifch - 
ſind, aber zu den dortigen Anlagen vielfach benutzt werden, folgen 
laſſe. Man wird unter der Zahl viele finden, die wenigſtens im 
nördlichen und mittlern Deutſchland nicht im Freien aushalten. Ich 
habe dieſem Verzeichniß auch einige krautartige Pflanzen beigefügt, 
indem dieſe weſentlich zur Verſchönerung einzelner Gruppen beitragen 
und in dem Klima der Südküſte mehr oder weniger ausdauern. Um 
zu ſehen, welche Länder beſonders beigetragen haben, iſt auch das 
Vaterland hinter dem Namen angegeben. Auch die Gehölze haben 
eine Stelle gefunden, die in Deutſchland zwar wild vorkommen, aber 
auf der Krim nicht einheimiſch ſind. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
mehre, namentlich tropiſche, im Winter bedeckt werden. 


I. Magnoliaceae. 


. Magnolia grandiflora L. Nordamerika. 
« macrophylla Mich. Ebend. 

« obovata Thunb. Japan. 

« fuscata Andr. Gfina. 
umbrella Desc. Nordamerika. 
« acuminata L. Nordamerika. 

. Illicium anisatum L. Japan, China. 

. Liriodendron tulipiferum L. Ebend. 
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II. Anonaceae. 
9. Asinina triloba Dun. Pennſylvanien, Florida. 
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10. 


11. 


12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 


18. 
19. 
20. 
21. 


22. 


23. 


24. 


25. 


26. 
27. 
28. 
29. 
30. 
31. 
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III. Menispermeae. + 
Menispermum canadense L. Nordamerika. 
Cocculus laurifolius Dec. Oſtindien. 


IV, Berberideae. 
Mahonia trifolia Schult. Mexiko. 
« fasciculata Sims. Neugranada. 
« diversifolia Sweet. Laplata⸗Staaten. 
Berberis iberica Stev. Kaukaſusländer. 
« vulgaris L. Guropa, Orient. 
Epimedium pinnatum Fisch. Perſien. 


V. Ranunculaceae. 
Clematis florida Thunb. Japan. 
« azurea Sieb. f. grandiflora. Japan. 
« odorata Wall. Oſtindien. 
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« himalaica? (nepalensis DC. oder montana 


Buch.?) 
Paeonia Moutan Sims. China. 


È VI. Tamariceae. 
Tamarix tetrandra Pall. Südrußland. 


VIL Cistineae. 
Cistus laurifolius L. Spanien. 


VIII. Cruciferae. 
Iberis sempervirens L. Südeuropa. 


IX. Ternstroemiaceae. 
Aristotelia Macqui l'Herit. Chili. 
Gordonia Lasianthus L. Nordamerika. 

« pubescens Lam. Carolina. 
Stewartia Malachodendron L. Nordamerika. 
Camellia reticulata Lindl. China. 

« japonica L. Japan. 


32. Thea Bohea L. China, Japan. 


33. 


« viridis L. China. 
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X. Sterculiaceae. 
34. Sterculia platanifolia L. fil. China, Japan.“ 
XI. Aurantiaceae. 
35. Citrus Aurantium L. Nordafrika. 
XII. Meliacea e. 
36. Melia Azedarach L. Orient, Oſtindien. 
37.  « Azadirachta L. Oſtindien. 
XIII. Pittosporeae. 
38. Pittosporum Tobira Ait. China, Japan, 
XIV. Hypericineae. 
39. Hypericum balearicum L. Balearen. 
40. « calycinum L. Drient. : 
41. Androsaemum officinale All. Südeuropa, Orient. 
XV. Tiliaceae. 
42. Tilia grandifolia Ehrh. Mitteleuropa. 
XVI. Malvaceae. 
43. Hibiscus syriacus L. Syrien. 
XVII. Hippocastaneae. 
44. Aesculus Hippocastanum L. (2) Thibet. 
XVIII. Sapindaceae. 
45. Koelreuteria paniculata Laxm. China. 
XIX. Diosmeae. 
46. Correa alba Andr. Neuholland. 
XX. Coriarieae. 
47. Coriaria myrtifolia L. Südeuropa, Nordafrika. 
XXI. Meliantheae. 
48. Melianthus major L. Südafrika. 
XXII. Zanthoxyleae. 
49. Ptelea trifoliata L. Nordamerika. 
XXIII. Connaraceae. 
50. Cneorum tricoceum L. Oeſtliches Südeuropa. 
51. Ailanthus glandulosa Dsf. China, Oſtindien. 
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XXIV. Anacardiaceae. 


. Rhus Cotinus L. Orient, öſtliches Europa. 


« Coriaria L. Ebend. 
« typhina. Nordamerika. 


Pistacia Terebinthus L. Orient, ſüdl. Oſteuropa. 


XXV. Iuglandeae. 
Pterocarya caucasica Kunfh Kaukaſusländer. 
Iuglans regia L. Südeuropa, Orient. 

XXVI. Mimoseae. 


Acacia Iulibrissin Willd. Orient. 


« . Farnesiana Willd. Weſtindien. 

« dealbata Lk. Neuholland. 

« Cavenia Bert. Chili. 

«  acanthocarpa Willd. Neugranada. 


XXVII. Caesalpiniaceae. 


. Cercis Siliquastrum L. Oeſtliches Südeuropa. 


«  canadensis L. Nordamerika. 


. Gymnocladus canadensis Lam. Nordamerika. 


Ceratonia Siliqua L. Südeuropa, Nordafrika. 


. Cassia marylandica L. Nordamerika. 


« tomentosa L. Südamerika. 


. Gleditschia caspica Dsf. Orient. 


« > triacanthos L. Nordamerika. 
« sinensis Lam. China. 
XXVII. Papilionaceae. 


Edwardsia microphylla Salisb. Neuſeeland. 
« grandiflora Salisb. Ebend. 


. Sophora japonica L. Japan, China. 
. Erythrina Crista galli L. Braſilien. 
. Phaseolus Caracalla L. Oſtindien. 


Coronilla glauca L. Süd⸗Weſteuropa. 
Robinia Pseudacacia L. Nordamerika. 
« . viscosa Vent. Ebend. 
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Caragana frutescens Dec. Sibirien. 
Calutea orientalis Lam. Orient. 
„arborescens L. Südeuropa. 
Spartium junceum L. Südeuropa. 
Ulex europaeus L. Weſteuropa. 
Cytisus Laburnum L. Ebend. 
Genista florida L. Spanien. 


XXIX. Amygdaleae. 


Prunus Laurocerasus L. Südeuropa, Orient. 
« Armeniaca L. Orient. (2) 
« domestica L. Vaterland unbekannt. 
«^ insititia L. Mitteleuropa. 
« Cerasus L. Kleinaſien, Pontus. 
« . avium L. Ebend. 
Amygdalus communis L. Südeuropa. (2) 
« Persica L. Perſien. (?) 


XXX. Rosaceae. 


Rubus rosaefolius Sm. Inſel Mauritius. 
Rosa semperflorens Curt. Oſtindien. 

« sempervirens L. Südöſtliches Europa. 

« Noisettiana Red. Oſtindien. 

« Grevillei Hook. China. 

« Banksiae R. Br. Ebend. 

« bracteata Roxb. Ebend. 

« indica L. China, Oſtindien. 

« Thea Hort. Oſtindien. 

« involucrata Roxb. Oſtindien, China. 

« moschata Ait. Orient. 

« Centifolia L. Vaterland unbekannt. 

« gallica L. Süd⸗ und Mitteleuropa. 

« alba L. Vaterland unbekannt. 

« pimpinellifolia L. Orient. 

« altaica Willd. Sibirien. 
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111. Rosa Eglanteria L. Südeuropa. 
112. « cinnamomea L. Mittel- und Südeuropa. 
XXXI. Pomaceae. | 
113. Pyrus communis L. Südeuropa unb Orient. 
114. « Malus L. Ebend. 
115. Cydonia vulgaris Pers. Südeuropa, Orient. 
116. japonica Pers. Japan. 
117. « lusitanica Borkh. Spanien, Portugal. 
118. Raphiolepis indica L. Oſtindien, China. 
119. « salicifolia Lindl. China. 
120. Photinia serrulata Lindl. Japan. 
XXXII. Calycantheae. 
121. Calycanthus floridus L. Karolina. 
122. Chimonanthus fragrans Lindl. Japan, China. 
XXXIII. Granateae. 
123. Punica Granatam L. Orient. 
- XXXIV. Myrteae. 
124. Myrtus communis L. Südeuropa. 
XXXV. Salicariaceae. 
125. Lagerstroemia indica Dec. China, Japan. 
XXXVI. Rhamneae. 
126. Colletia ferox Gill. et Hook. Chili. 
127. Rhamnus Alaternus L. Südeuropa, Orient. 
128. Paliurus australis Grtn. Orient. 
: XXXVII. Celastrineae. 
129: Celastrus scandens L. Nordamerika. 
130. « buxifolius L. Südafrika. 
131. Evonymus japonicus L. Japan. 
XXXVIII. Saxifrageae. 
132. Escallonia rubra Pers. Chili. 
e floribunda H. B. K. Neugranada. 
134. « spectabilis Hort. Vaterl. unbekannt. 
135. Hydrangea Hortensia Dec. China. 
Koch, bie Krim. 13 
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136. 
137. 


138. 
139. 
140. 
141. 
142. 
143. 
144. 


145. 


146. 
147. 
148. 


149. 


150. 
151. 


152. 
153. 
154. 
155. 
156. 
157. 
158. 
159. 
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XXXIX. Onagrariaceae. 


Fuchsia coccinea L. Südamerika. 


« 


Ribes 


fulgens Mog. Sees. Mexiko. 


XL. Ribesiaceae. 


Uva crispa L. Vaterland unbekannt. 
Grossularia L. Ebend. 

reclinatum L. Kaukaſus. (?) 
rubrum L. Südeuropa. 

alpinum L. Süd- und Mitteleuropa. 
aureum Pursh. Nordamerika. 
sanguineum Pursh. Ebend. 


XLI. Cacteae. 


Opuntia coccinellifera Mill. Südamerika. 


XLIL Passifloreae. 


Passiflora coerulea L. Peru. 


« 


« 


racemosa Brot. Braſilien. 
hybrida Hort. Vaterland unbekannt. 


XLIII. Umbelliferae. 


IK Anh. 


Bupleurum fruticosum L. Südeuropa, Nordafrika. 


XLIV. Corneae. 


Aucuba japonica L. Japan. 
Benthamia fragifera Endl. Nepal. 


XLV. Caprifoliaceae. 


Lonicera Periclymenum L. Mittel- und Südeuropa. 


« 


« 


« 


Caprifolium L. Südeuropa. 
sempervirens L. Nordamerika. 
chinensis Wats. China. 


Symphoricarpos vulgaris Mich. Nordamerika. 
Viburnum Opulus L. Europa, Orient. 


« 


« 


Tinus L. Südeuropa, Nordafrika. 
rugosum Pers. Canaren. 


x 


I. Anh.] Verzeichniß der kultivirten Gehölze. 195 


XLVI. Campanulaceae. 
160. Campanula pyramidalis L. Süd-⸗Oſteuropa. 
161. Trachelium coeruleum L. Sardinien, Nordafrika. 
XLVIL Compositae. 
162. Nardosmia fragrans Rchb. Südeuropa, Nordafrika. 
163. Santolina Chamae-Cyparissus L. Oſt⸗Südeuropa. 
164. Matricaria capensis Thunb. Südafrika. 
165. Pyrethrum sinense Dec. Japan unb China. 
166. Senecio cruentus Dec. Teneriffa. 
167. « Cineraria Dec. Südeuropa, Nordafrika. 
168. Dahlia variabilis Dsf. Mexiko. | 
XLVIII. Vacciniaceae. 
169. Vaccinium Arctostaphylos L. Orient. 
XLIX. Ericaceae.’ 
170. Rhododendron ponticum L. Kaukaſusländer, Kleinaſien. 


171. « maximum L. Nordamerika. 
172. Azalea pontica L. Kaukaſusländer, Kleinaſien. 
173. « viscosa L. Nordamerika. 


174. „  nudiflora L. Ebend. 
175. Arbutus Unedo L. Südeuropa, Orient. 
176. Erica arborea L. Südeuropa, Orient. 
177. „ carnea L. Südeuropa. 
178. « mediterranea L. Ebend. 
L. Aquifoliaceae. 
179. Ilex Aquifolium L. Weft- unb Südeuropa, Orient. 
LI. Ebenaceae. 
180. Diospyros Lotus L. Orient. 
181. « Kaki L. fil. Japan. 
LI. Myrsineae. 
182. Myrsine africana L. Südafrika, Abyſſinien. 
LIII. Apocyneae. 
183. Arduina ferox E. Mey. Südafrika. 
184. Vinca major L. Südeuropa. 
13 * 
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. Nerium Oleander L. Südeuropa. 


„ odorum Ait. Oſtindien. 
LIV. Oleaceae. 


. Fraxinus excelsior L. Europa. 


« oxycarpa Willd. Kaukaſusländer. 
« heterophylla Vahl. Nordamerika. 
« Ornus L. Südeuropa, Orient. 


. Syringa vulgaris L. Oft-Europa. 


« chinensis Willd. China. 
« persica L. Perſien. 
« Josikaea Jacq. fil. Ungarn. 


Ligustrum lucidum Ait. China. 


« italicum Mill. Italien. 


. Olea fragrans Thunb. China, Japan. 


« europaea L. Süd⸗Europa, Orient. 


. Phillyrea angustifolia L. Süd⸗Europa. 


« media Lk. Ebend. 
« latifolia L. Ebend. 


. Fontanesia phillyreaeoides Lab. Syrien. 


LV. Jasmineae. 


« humile L. Südeuropa. 

« grandiflorum L. Oſtindien. 
« revolutum Sims. Ebend. 

« officinale L. Südeuropa. 


LVI. Polemoniaceae. 


. Cobaea séandens Cav. Mexiko. 


LVI Solanaceae. 


Solanum Pseudocapsicum L. Madera. 
. Cestrum Parqui L. Chili. 


LVIII. Bignoniaceae. 


. Tecoma radicans Juss. Nordamerika. 


« capensis G. Don. Südafrika. 


Anh. 


Jasminum fruticans L. Südeuropa, Nordafrika, Orient. 
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213. Aescynanthus grandiflorus Spreng. Bengalen. 
214. Bignonia capreolata L. Nordamerika. 
215. Catalpa syringaefolia Sims. Ebend. 
LIX. Acanthaceae. 
216. Gendarussa Adhatoda Steud. Ceylon. 
LX. Scrophularineae. 
217. Halleria lucida L. Südafrika. 
218. Chelone barbata Cav. Mexiko. 
LXI. Labiatae. 
219. Rosmarinus officinalis L. Südeuropa, Nordafrika. 
220. Salvia Grahami Benth. Mexiko. 
221. « involucrata Cav. Mexiko. 
222. Phlomis fruticosa L. Südoſt⸗Europa. 
223. Teucrium fruticans L. Südeuropa, Nordafrika. 
LXII. Primuleae. 
224. Primula chinensis Lour. China. 


LXIII. Aristolochiaceae. 
225. Aristolochia longa L. Südeuropa, Orient. 


LXIV. Laurineae. 
226. Laurus nobilis L. Südeuropa, Orient. 
227. Oreodaphne foetens Nees. Madera. 
228. Persea carolinensis Nees. Nordamerika. 
229. indica Spr. Azoren, Canaren. 
230. -Sassafras officinalis Nees. Nordamerika. 


LXV. Elaeagneae. 
231. Elaeagnus hortensis Bieb. Orient. 


. LXVI. Thymelaeaceae. 

232. Daphne Laureola L. Südeuropa. 

233. « . Cneorum L. Ebend. ` 
234. « odora Thunb. Japan. 

235. «hybrida Sweet. Vaterland unbekannt. 
236. « collina Sm. Italien. 
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237. Daphne oleoides L. Orient. 
238. « pontica L. Orient. 
. LXVI. Garryaceae. 
239. Garrya elliptica Dougl. Californien. 
LXVIII. Moreae. . 
240. Morus alba L. Orient. 
241. „  multicaulis Perrot. Vaterland unbekannt. 
242. „ nigra L. Südeuropa, Orient. 
243. rubra L. Nordamerika. 
244. Broussonetia papyrifera Vent. Japan. 
245. Ficus Carica L. Südeuropa, Orient. 
LXIX. Celtideae. 
246. Celtis australis L. Süd⸗Oſteuropa. 
247.  « Tournefortii Lam. Kleinaſien. 
948.  « occidentalis L. Nordamerika. 
LXX. Ulmeae. 
249. Ulmus campestris L. Guropa, Orient. 
250. » effusa Willd. Ebend. 
LXXI. Euphorbiaceae. 
251. Buxus sempervirens L. Südeuropa, Orient. 
252. » balearica Lam. Balearen. 
LXXII. Myriceae. 
253. Comptonia asplenifolia Grin. Nordamerika. 


LXXIII. Salicineae. 
254. Salix babylonica L. Syrien, Meſopotamien. 


LXXIV. Plataneae. 
255. Platanus orientalis L. Orient. 
77 26 « occidentalis L. Nordamerika. 
LXXV. Balsamifluae. 
257. Liquidambar styraciflua L. Nordamerika. 
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259. 
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LXXVI. Cupuliferae. 

Castanea vesca Grin. Südeuropa, Orient. 
Quercus Hex L. Südeuropa, Nordafrika, Orient. 

« Suber L. Südeuropa, Nordafrika. 

« Turneri Willd. Canaren. 

« . virens Ait. Nordamerika. 

« palustris Duroi. Ebend. 

« coccinea Wangenh. Nordamerika. 


LXXVII. Abietineae. 

Pinus Sabiniana Dougl. Californien. 

«  Pinea L. Südeuropa, Orient. 

«  canadensis Ait. Nordamerika. 

« Nordmanniana Led. Kaukaſus. 

« sibirica Fisch. Sibirien. 

«  Cedrus L. Syrien, Kleinaſien. 

«  Pinsapo Steud. Spanien. 
Cunninghamia lanceolata R. Br. China. 
Araucaria excelsa Ait. Neukaledonien. 

« imbricata Pav. Chili. 


LXXVII. Cupressineae. 
Juniperus communis L. Europa, Orient. 
« virginiana L. Storbamerifa. 

« chinensis L. China. 
Cupressus pyramidalis Targ. Toz. Südeuropa, Orient. 

« -horizontalis Mill. Gbenb. 

« expansa Targ. Toz. Ebend. 

« pendula Thunb. Japan. 
Taxodium distichum Rich. Nordamerika. 
Thuja occidentalis L. Nordamerika. 

« orientalis L. China, Japan. 


LXXIX. Taxineae. 
Podocarpus elongatus I Heérit. Südafrika. 
« macrophyllus Wall. Japan, China. 
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287. Gingko biloba L. Japan. 
288. Taxus baccata L. Europa, Orient. 
289.  « hibernica Hook. Irland. 
N LXXX. Palmae. 
290. Phoenix dactylifera L. Nordafrika, Syrien. 
LXXXI. Smilaceae. 
291. Smilax excelsa L. Orient. 
292. Ruscus aculeatus L. Europa, Orient. 
293. % Hypoglossum L. Südeuropa, Orient. 
294. %  Hypophyllum L. Ebend. 
LXXXII. Aloineae. 
295. Aloë margaritifera Ait. Südafrika. 
296. Yucca filamentosa L. Vixginien, Karolina. 
297. „ gloriosa L. Ebend. 
LXXXIII. Agaveae. 
298. Agave americana L. Südamerika. 
LXXXIV. Agapantheae. 
299. Phormium tenax Forst. Neuſeeland. 
300. Agapanthus umbellatus l'Hérit. Südafrika. 
LXXXV. Amaryllideae. 
301. Alstroemeria Ligtu L. Chili, Braſilien. 
302. « psittacina Lehm. Braſilien. 
LXXXVI. Gramineae. 
303. Arundo Donax L. Südeuropa, Orient. 


Ich muß übrigens noch bemerken, daß ich das Verzeichniß un- 
ter dem Beiſtande der Herren von Hartwiß, Rögner, Kehbach und 
Marko angefertigt habe. Von mehrern iſt es mir übrigens doch ſehr 
zweifelhaft, daß ſie im Winter aushalten, ſelbſt wenn ſie bedeckt werden. 


II. 


Klima, Boden und Vegetation Südrußlands. 


Die drei Zonen im Often Europa's; Steppe, Wüſte, Wieſe, Matte und 
Pampas; Bodenverhältniſſe; gleichförmige Ebene; Granitunterlage; Kreide— 
formation; Steppenkalk; Temperatur; Niederſchläge; große Trockenheit; 
die vier Jahreszeiten; Schneetreiben und Schneegeftöber; Grabhügel; Bez 
getationszuſtände; das Haar- und Federgras; ſonſtige Pampaspflanzen; die 
Steppenvegetation; Hochkräuter; Burjan; der Springinsfeld; 
die Unterkräuter. 


Klima und Bodenverhältniſſe haben das ſüdliche Rußland ſo 
eigenthümlich geſtaltet, daß es wohl der Mühe werth fein dürfte, 
einige Worte darüber zu ſprechen. Von dem Herzen Neutſchlands 
zieht ſich eine Ebene, nach Norden und Süden an Breite zunehmend, 
bis nach den Ural hin und bildet ſo einen Dreieck, von dem das eben 
genannte Gebirge die Baſis darſtellt. Im Norden haben geringe Er— 
hebungen ſtattgefunden; ſelbſt unbedeutende Höhenzüge, die ſich im 
Nordoſt befinden, aber an ihren höchſten Stellen kaum etwas über 
tauſend Fuß über dem Spiegel des Meeres liegen, können bei einer 
Ausdehnung von vierzig Längen- und eben ſo viel Breitengraden 
kaum in Rechnung gebracht werden. An den meiſten Stellen iſt die 
Oberfläche wellenförmig, doch nur in einem Grade, daß die 
Hügel und Plateaus in Betreff ihrer Lage über dem Meere kaum 
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eine Höhe von einigen hundert Fuß beſitzen; es giebt aber auch Ge— 
genden, die vollſtändig eine Ebene, der des Meeres gleich, bilden. 

Im Norden dieſer weiten Ebene befinden ſich große Wälder, die 
zum Theil ſeit Jahrtauſenden nicht gelichtet ſind, zum Theil aber 
auch jetzt gelichtet werden. Der Boden iſt dort allenthalben mit 
einer ſtarken Humusdecke verſehen und das Klima unterſcheidet ſich 
hinſichtlich ſeiner Veränderung nur wenig von dem Deutſchlands. 
Nach Oſten und Süden zu nehmen die Wälder ab, ſo daß im 50. 
Grad nördlicher Breite in den Meridianen des Schwarzen Meeres 
kaum noch Buſchwerk und Haine vorkommen. Mehr nach Oſten zu 
gehen die Wälder nicht einmal ſo weit nach Süden herab; die Wald— 
grenze beginnt bereits dort mit dem 55. Grad nördlicher Breite. 

Es iſt wohl kein Zweifel, daß der waldloſe Zuſtand des Südens 
in der ganzen Reihe von Jahren, wo Menſchen exiſtirt haben, eben— 
falls vorhanden geweſen iſt und allmälig die Eigenthümlichkeiten 
hervorgerufen hat, die jetzt Neurußland, das Land der Don'ſchen 
Koſaken und Ciskaukaſien, fo wie die untern Wolga-Länder vor 
Allem auszeichnen. Die hier wohnenden Völker waren gezwungen, 
ihren Wohnort öfters zu wechſeln, da eine und dieſelbe Stelle nicht 
im Stande war, den Menſchen mit feinem Vieh zu ernähren. Aer- 
bau gedeiht nur in wenigen guten Jahren; ſo geſtaltete es ſich von 
ſelbſt, daß hier nur Nomaden leben konnten. 

Ganz anders verhielt es ſich in der Mitte, wo Wälder 
und waldloſe Gegenden aneinander grenzten und ſich eine Zone bil— 
dete, in der weder das Eine noch das Andere das Uebergewicht erhielt. 
Durch des Menſchen Thätigkeit wurde den beiden Zonen, der Wald: 
zone im Norden und der waldloſen Zone im Süden, allmälig Boden 
abgewonnen; es vergrößerte fid) die Mittelzone, in der vor Allem der 
Ackerbau gedieh und die deswegen auch von Ackerbau treibenden Völkern 
bewohnt wurde. Die nördliche Zone mit ihren Wäldern hatte ebenfalls 
ihre Eigenthümlichkeiten, die wiederum die Menſchen dort beſtimm⸗ 
ten, eine Lebensart ſich zu wählen, die damit harmonirte. Die Wäl⸗ 
der geſtatteten ebenſowenig, wie die waldloſen Gegenden im Süden, 
Ackerbau, dagegen boten fie Wild und andern Thieren Aufenthalts: 


` 


^ 
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orte dar. Die Menſchen in dieſen Wäldern wurden nothwendiger 
Weiſe Jäger. 

Ich wende mich für den Zweck dieſes Buches der ſüdlichen von 
den drei erwähnten Zonen zu, da durch diefe ein großer Theil mei- 
ner Reiſe führte. Man nennt die offenen, waldloſen, aber mit hohen 
Kräutern bedeckten Gegenden Steppe, trägt aber mit Unrecht in der 
neueſten Zeit dieſen Namen auch auf pflanzenloſe Gegenden über⸗ 
haupt, auf Salze und andere Wüſten, über. Das Wort Steppe ift 
ruſſiſchen Urſprunges und wird zunächſt von Vegetationszuſtänden 
benutzt, wie wir ſie in Deutſchland gar nicht kennen, wie ſie jedoch 
im öſtlichen Südeuropa, in Sibirien und in Armenien ſehr häufig 
vorkommen. Aber nicht allenthalben in genannten Ländern ſind 
Steppen, ſondern ſie wechſeln mit Pampas und Wüſten einerſeits 
und mit Wieſen andrerſeits ab. Es iſt deshalb nothwendig, die 
verſchiedenen Begriffe von Steppe, Wieſe, Pampas und Wüſte wiſ⸗ 
ſenſchaftlich feſtzuſtellen, bevor man überhaupt davon ſprechen kann. 

Unter Wüſten verſteht man größere und kleinere Landſtriche, in 
denen den Pflanzen gar nicht oder nur karg die Bedingungen gebo— 
ten ſind, unter denen ſie gedeihen können. Es kommen ſelbſt nur 
wenige und dann eigenthümliche Pflanzen vor, die für dergleichen 
unfruchtbare Landſtriche auch beſonders organiſirt find. Alle haben 
ein ſparriges Wachsthum und find meiſtens, wenigſtens an der Baſis, 
mehr oder weniger holzig. Blätter entwickeln ſich überhaupt in ge— 
ringerem Grade, als es ſonſt bei ähnlichen Pflanzen der Fall iſt, 
und haben ein mehr graugrünes Anſehen. Jährige Kräuter kommen 
höchſt ſelten vor, Bäume gar nicht. Die Vegetation iſt das ganze 
Jahr hindurch dieſelbe; kaum iſt ſie in den Ländern der gemäßigten 
Zone, wo Wüſten vorkommen, während des Frühlings, in den hei— 
ßen Gegenden aber während der Regenzeit etwas friſcher. Die Urſache 
der Wüſte kann im ſteinigen Boden, im Flugſand oder einem, we⸗ 
nigſtens im Uebermaße, den Pflanzen ſchädlichen Beiſatze im Boden 
liegen; darnach erhalten wir die Stein- und Geröll-, die Sand- und 
endlich die Salzwüſten. In den zur dritten oder ſüdlichen Zone ge— 
hörenden Länderſtrichen kommt meines Wiſſens nur die Salzwüſte 
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vor, während Sandwüſten jenſeits des Caspiſchen Meeres, Geröll⸗ 
wüſten, z. B. in Kleinaſien die den Alten ſchon bekannte weſtliche 
Katakekaumene, und Steinwüſten, hauptſächlich in Arabien und in 
der Sahara beobachtet ſind. Die Ruſſen nennen die Salzwüſten am 
untern Terek, an der untern Kuma, an der Manytſch, am Elton⸗ 
See u. ſ. w. nicht leicht Steppe, ſondern häufiger Solnije, ein Wort, 
was unſerm Ausdruck Salzwüſte entſpricht. Göbel's Reiſe geſchah 
nicht, wie er ſelbſt ſagt, in den Steppen Südrußlands, ſondern 
hauptſächlich in den Salzwüſten. 

Steppe und Wieſe, denen man noch Matte hinzufügen kann, 
ſind der directe Gegenſatz von den verſchiedenerlei Wüſten. Steppe 
entſpricht dem Hochwalde, nur daß hier die Pflanzen holziger und 
dort krautartiger Natur ſind. Wie in dem Hochwalde, ſo ſind auch 
in der Steppe größere Pflanzen vorhanden, deren Veräſtelung nicht 
an der Baſis, ſondern oberhalb des erſten Drittels des Stengels gez 
ſchieht. Wie ferner im Hochwalde ſehr oft kleineres Geſträuch, ſo— 
genanntes Unterholz, vorhanden iſt, was den Stamm der Bäume 
oft umgiebt, in der Regel aber an den Rändern am Beſten gedeiht, 
ſo wachſen auch hier kleinere Kräuter von 1 und 2 Fuß Höhe unter 
den großen, 6, 8, ja ſelbſt 10 und 12 Fuß hohen Pflanzen. Kräu⸗ 
ter von 20 und 30 Fuß Höhe, von denen andere Reiſende ſprechen, 
habe ich nirgends auf den Steppen geſehen 5 es mag wohl überhaupt 
dieſe Angabe auf einem Irrthum beruhen. 

Dieſen Steppen entſprechen einigermaßen in Amerika die Sa⸗ 
vannen. Doch ſtehen hier die Kräuter gedrängter und haben eine 
gleichere Größe. Es tritt wenigſtens der Unterſchied von Hoch- und 
Unterkraut nicht fo deutlich hervor. Die Höhe der einzelnen Pflan— 
zen beträgt bald nur 3 und 4, bald aber auch 6 und 8, ja ſelbſt 10 
und 12 Fuß. Im erſtern Falle gehen die Savannen in die Wieſen 
über. Die nordamerikaniſchen Prairien, wie ſie namentlich in Ca⸗ 
nada vorkommen, möchten zum Theil hierher gehören, zum Theil 
aber auch ächte Wieſen ſein. Waſhington Irving's Prairien ſind 
aber ächte Savannen. Dieſe unterſcheiden ſich aber außerdem noch 
weſentlich von den Steppen, daß Boskets von Sträuchern häufiger 
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vorkommen und Gräſer, namentlich aber Halbgräſer, eine größere 
Rolle ſpielen. In den Steppen fehlt zwar das Geſträuch nicht abſo⸗ 
lut, aber es bildet nicht leicht Boskets, ſondern mehr ein Geſtrüpp, 
was hauptſächlich an Rändern vorkommt. In den ächten Steppen 
ſpielen ferner die Gräſer eine untergeordnete Rolle und Poa-, Festuca- 
unb Bromus-Arten (Rispengräſer, Schwingel und Trespen) ſieht 
man nur als Unterkraut. 

Auf den Wieſen haben alle Pflanzen ziemlich die gleiche Höhe 
von 1½ — 3 Fuß; nur wenige ragen heraus. Gräſer, Papiliona⸗ 
cen, Compoſiten und oft Glockenblumen herrſchen vor. Die Berz 
äſtelung geſchieht nicht auf eine ſparrige Weiſe und iſt überhaupt 
gering. Die Pflanzen beraſen ſich zum großen Theil ſo, daß man 
den Boden gar nicht ſehen kann. Wenn man auf einer Wieſe etwas 
fallen läßt, ſo wird es von den untern ſogenannten Wurzelblättern 
der Pflanzen, beſonders der Gräſer, getragen. Nicht ſo iſt es, ſelbſt 
in den dichteſten, Steppen, wo ſchon leichtere Gegenſtände alsbald den 
Boden berühren. Bei weniger dichtem Pflanzenwuchſe vermag man 
ſogar die Erde mit den Augen zu unterſcheiden. 

Den Wieſen ſchließen ſich die Matten an. Hier iſt der Pflan⸗ 
zenwuchs noch dichter und die Kräuter erreichen eine geringere Höhe. 
Schon von der Wurzel aus veräſteln ſich die meiſten vielfach; aber 
die Aeſte ſind kurz, zertheilen ſich mehrmals und tragen faſt ſämmt⸗ 
lich Blüthen, fo daß weder Steppen noch Wieſen dieſelbe Farben⸗ 
pracht aufzuweiſen im Stande ſind. Die beiden jetzt eben genannten 
Vegetationszuſtände beſitzen auch eine beſtimmte Zeit, und zwar ven 
ſpäten Frühling, wo ſie am Meiſten Blumen beſitzen. Das iſt aber 
nicht bei der Matte der Fall, wo die Pflanzen hinſichtlich ihrer 
Blüthezeit häufiger abwechſeln. Matten kommen zwar hauptſächlich 
in höhern Gebirgen vor, wo ſie beſonders den Rücken und zwar am 
liebſten die Nähe der Gletſcher einnehmen, ſie ſteigen aber auch, wie 
es im Südoſten des kaukaſiſchen Gebirges zum Beiſpiel der Fall iſt, 
auch bis in die Ebene herab. 

Unter Pampas und Llanos verſteht man urſprünglich die 
großen Ebenen am Ausfluß des Laplata und ſüdwärts ungefähr 
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bis zum 40. Grade, ſowie die ungeheuren Ebenen in Guiana unb, 
ſonſt im tropiſchen Amerika, welche nur eine Zeitlang eine mehr 
oder weniger friſche Vegetation beſitzen und dann, wenn die Bedin— 
gungen, unter denen die Pflanzen nur gedeihen können, fehlen, eine 
Wüſte bilden, die um ſo öder iſt, als gar keine oder außerordentlich 
wenig Pflanzen mehr vorhanden ſind. Selbſt die ächten Wüſten 
geben nicht das Bild eines in der That vollſtändigen Mangels aller 
Vegetation, wie es bei den Pampas in der Regel neun Monate lang 
der Fall iſt. Es giebt keinen traurigeren und ſelbſt gefährlicheren 
Aufenthalt als den während der trocknen Zeit in den Pampas und 
Llanos. Alles Leben iſt erſtorben. In dem Boden, der keine Spur 
von Feuchtigkeit mehr beſitzt, ruhen die Knospen in Form von Zwie— 
beln oder Knollen oder an Rhizomen, um ſchnell, wenn die nährende 
Feuchtigkeit kommt, Blätter, Blüthen und Früchte zu treiben und 
dann von Neuem einen neunmonatlichen Schlaf anzutreten. 

Ich habe bereits darauf hingedeutet, daß im Süden Rußlands, 
alſo in der dritten waldloſen Zone, hauptſächlich Steppen, aber auch 
Pampas und Salzwüſten vorkommen. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß es auch Vegetationszuſtände giebt, die weder den Charakter des 
einen, noch den des andern vollſtändig ausgeprägt beſitzen. Solche 
Zuſtände finden ſich häufig an der Grenze. Namentlich haben wir 
im ſüdlichen Rußland Pampas, in denen während der trocknen 
Jahreszeit das vegetabiliſche Leben nicht vollſtändig erſtickt erſcheint. 
Es iſt dieſes z. B. mit der Ebene Noghai (im engern Sinne) oder 
dem Feſtlande des tauriſchen Guvernements der Fall. 

Die genannten Vegetationszuſtände hängen, wenn ſie nicht 
durch des Menſchen Zuthun verändert worden ſind, einerſeits vom 
Boden und andrerſeits von den klimatiſchen Verhältniſſen ab. Be- 
trachten wir demnach zuerſt den Boden des ſüdlichen Rußlands etwas 
näher, ſo finden wir, daß Revolutionen, durch unterirdiſche Kräfte 
hervorgerufen, nirgends in der Weiſe ſichtbar ſind, daß ſie den Bo— 
den weſentlich verändert hätten. Wir haben außer einem Granite 
ſtreifen nur Flötzgebilde, und zwar keiner ältern Zeit angehörig, 
welche die eigentliche feſte Decke des Bodens bilden. Darauf ruht in 
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der Regel ein thoniges Alluvium, was wiederum von einer mehr 
oder minder mächtigen Schicht Dammerde bedeckt wird. An einigen 
Stellen im Süden liegt auf der felſigen Grunddecke des Bodens Mee— 
resſand, der ſich auch nach dem Binnenlande fortſetzt, aber dann von 
Alluvium und Dammerde bedeckt erſcheint. 


Ohne Ausnahme weiß man jetzt, daß die frühere Mei- 
nung, wornach im Innern der Erde, auf gleiche Weiſe wie in dem 
menſchlichen Körper die Adern, Waſſergefäße exiſtiren ſollten, auf 
keinen wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen beruht. Im Gegentheil hängt 
das Waſſer im Innern der Erde genau vom Regen und überhaupt 
von der aus der atmoſphäriſchen Luft fallenden Waſſermenge ab. 
Wo es wenig regnet, giebt es wenig oder gar keine Quellen; in 
der Zeit, wo wenig Regen fällt, fließen auch die Quellen ſparſamer. 
Damit ſich die letztern aber bilden können, ift ein Boden nothwen⸗ 
dig, der mehr oder wenig porös iſt und in ſeinem Innern Räume 
beſitzt, in denen ſich die Waſſermengen ſammeln. Es muß ferner 
wenigſtens der Boden wellenförmig oder beſſer mehr oder weniger 
gebirgig fein, damit die an den höhern Stellen eingedrungenen Waf- 
ſermengen, wenn durch erneuten Regen Druck von oben kommt, an 
niedrigen Orten abfließen, d. h. auf der Oberfläche der Erde als 
Quellen erſcheinen und Bäche und Flüſſe ſpeiſen, alſo ihnen als Zu⸗ 
fluß zur Vermehrung ihrer Waſſermenge dienen können. Wo dieſe 
Bedingungen nicht geboten ſind, wird ſtets Waſſermangel vor— 
herrſchen. 


Werfen wir einen Blick auf das ſüdliche Rußland, ſo ſehen wir 
eine wenig unterbrochene oder ſogar eine gleichmäßige Ebene, die 
kaum ein Paar hundert, oft fogar nur wenige Fuß über dem Spies 
gel des Meeres liegt. Der Unterſchied zwiſchen Höhe und Niederung 
iſt ſo unbedeutend, daß ſelbſt bei dem poröſeſten Boden nie eine ſolche 
Anſammlung von Waſſer geſchehen kann, als daß jid) für das ganze 
Jahr Quellen bilden könnten, die in den Niederungen ihren Aus- 
fluß hätten. Der höchſte Punkt in Südrußland vom Pruth und 
Dnjeſtr bis an die Wolga ijt der Bagdo, ein kleiner Berg von nur 
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240 Fuß Höhe. Gewöhnlich beträgt der Unterſchied zwiſchen Höhe, 
und Niederung nur wenige, kaum 30 — 60 Fuß. 

Es kommt nun noch dazu, daß in dem Boden gerade die in⸗ 
nern Räume und Spalten fehlen, in denen Anſammlungen von 
Waſſer geſchehen könnten. Aller Regen dringt, inſofern er nicht 
ſogleich wiederum verdunſtet, in den Boden bis zur harten Felſen— 
decke ein und ſammelt ſich hier. Je tiefer dieſe liegt, um ſo mehr 
können ſich Waſſer anſammeln und um ſo mehr vermögen dieſe den 
austrocknenden Kräften der atmoſphäriſchen Luft zu widerſtehen. Wie 
wünſchenswerth es iſt, daß möglichſt viel Waſſer eindringt, geht 
daraus hervor, daß in einzelnen Gegenden oft ein ganzes Jahr und 
mehr vergehen kann, ehe ein Tropfen Waſſer fällt. In der Regel 
regnet es nur im Frühjahre und im Herbſte oder es fällt im Winter 
Schnee; die ganze wärmere Jahreszeit von Ende Mai bis Mitte 
September iſt zum großen Theil regenlos. 

Wenn man nun bedenkt, daß in der genannten Zeit und haupt⸗ 
ſächlich von Mitte Juni bis Auguſt die Erde von der ſtets gleichen 
Sonne fo ausgetrocknet und erwärmt wird, daß immer ein aufftei- 
gender, nie vollſtändig mit Waſſerdunſt geſättigter Luftſtrom alle 
Feuchtigkeit, die das nahe Meer bringen könnte, ſchnell verzehrt und 
die etwa entſtehenden Wolken in einer Höhe erhält, wo ſie keinen 
Niederſchlag bilden; wenn man nun ferner weiß, daß die aufſtei⸗ 
gende wärmere Luft durch andere erſetzt wird, die aus Nordoſt und 
Oſt kommt und an und für ſich ſchon mit Waſſerdunſt keineswegs 
geſättigt erſcheint, ſo begreift man die Trockenheit, die einerſeits in 
der Luft herrſchen muß und andrerſeits ſich dem Boden mittheilt. 
Dieſe Trockenheit wird um fo größer fein, je unfruchtbarer der Bo- 
den an und für ſich iſt und demnach je weniger Pflanzen den auf— 
ſteigenden Luftſtrom zu mindern vermögen, aber um ſo geringer hin— 
gegen, je mehr Mächtigkeit das Alluvium und die Humusdecke beſitzt 
und demnach auch eine kräftigere Vegetation ſich bilden kann. Im 
erſtern Falle bilden ſich die Vegetationszuſtände, die ich mit dem 
Namen Wüſte und Pampas belegt habe, im letztern aber die 
Steppen. 
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Ich habe früher ſchon geſagt, daß die felſige Decke des Bodens 
in Südrußland nach den bisher ſtattgefundenen Unterſuchungen aus 
Granit oder aus Kalk beſteht. Der letztere gehört entweder der Kreide⸗ 
formation an oder einer ſehr neuen Zeit, dem ſogenannten Steppen⸗ 
kalke. Die felfige Decke unter dem Alluvium und der Dammerde übt 
aber ebenfalls einen Einfluß aus, der in Anſchlag gebracht werden 
muß. Was zuerſt den Granit anbelangt, ſo bildet er, wie ſchon ge⸗ 
ſagt, einen ſchmalen Streifen, der am Aſoff'ſchen Meere, und zwar 
hart an der Grenze der Noghai-Ebene im Oſten, auf dem rechten Ufer 
der Berda beginnt und ſich in nordweſtlicher Hinſicht bis nach Vol⸗ 
hynien und Podolien hinein fortſetzt. Granit iſt es, der ſüdlich von 
Kijoff (Kiew) an den Ufern des Dnjepr zum Vorſchein kommt und 
die dortigen Schnellen hervorruft. 

Der Granit trägt allerdings deutliche Spuren unterirdiſcher 
Revolutionen und erſcheint ſelbſt als Trümmergeſtein bei den ſoge⸗ 
nannten Schnellen oder Waſſerfällen des Dnjepr. Wo er zu Tage 
kommt, bildet er durch ſein Verwerfen hinlänglich Spalten und 
Räume, in denen ſich Waſſer anſammeln könnten und gewiß auch 
anſammeln, aber die Spalten liegen tiefer als die Niederungen. Aus 
dieſer Urſache kommen die dort angehäuften Waſſermengen nur zum 
ſehr geringen Theil der Oberfläche des Bodens und der dort wachſen⸗ 
den Vegetation zu Gute, und fließen ohne Zweifel in unterirdiſchen 
Spaltenräumen dem Meere und den größern Flüſſen, die ein tief ein⸗ 
geſchnittenes Bette haben, zu. Wo Granit iſt, zeigt ſich ferner der 
Boden am Meiſten uneben; die Niederungen ſind Thälern ähnlicher 
und hier und da kommen ſelbſt Felſen als Erhöhungen zum Vor- 
ſchein, oder kleinere Steintrümmer bedecken den Boden. Wo das Letz⸗ 
tere der Fall iſt und geringe Verwitterung ſtattgefunden hat, iſt die 
Vegetation ärmlich. Beſſer wird fie aber fon da, wo eine Schicht 
grauen, gelb oder röthlichen Thones mit Salzen, namentlich Koch: 
ſalz und Salpeter geſchwängert, vorhanden und mit allerhand Allu⸗ 
vialgebilden und ſelbſt mit Dammerde gemengt iſt. Je mächtiger dieſe 
Schicht iſt, um ſo mehr gedeiht auch die Pflanzenwelt auf ihr. Im 
Allgemeinen herrſcht aber auf Boden mit granitner Unterlage keine 
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üppige Vegetation; ſämmtliche Pflanzen erreichen keine bedeutende 
Höhe und ſtehen weniger dicht beiſammen. Der Ruſſe hält dieſen 
Boden außerdem noch für kalt und giebt hauptſächlich dieſem Um: 
ſtande die geringere Fruchtbarkeit Schuld. 

Die Kreideformation hat ihre hauptſächlichſte Entwickelung auf 
der Oſtſeite des Granitſtreifens, den ſie an der Berda auch hier und 
da umlagert. Sie breitet ſich in der ganzen Ukraine aus und trägt 
dort kleine Wälder und einen Boden, der ſich ſehr zum Ackerbau 
eignet. Weiter nach Oſten zieht ſie ſich durch das Land der Don'ſchen 
Koſaken. Dieſer fruchtbare Boden hat eine eigenthümliche, oft 
mächtige Schicht, von den Großruſſen Tſchernoſom (Schwarz: 
erde), von den Kleinruſſen aber Redzina genannt. Sie beſteht 
zum großen Theil aus Dammerde und weniger aus einem fetten 
Tone, beſitzt ein ſchwarzes Anſehen, trocknet aber leider ſehr ſchnell 
aus und zerfällt in eckige Stücken. Eben ſo ſchnell zieht fie hinwie⸗ 
derum Feuchtigkeit an und verwandelt ſich bei Uebermaß von Waſſer 
in einen ſchwarzen Brei. Die Fruchtbarkeit wird durch einen gerin⸗ 
gen Gehalt an Salpeter erhöht. Der Kreidekalk ift mehr oder weni- 
ger porös, zieht die Feuchtigkeit der obern Schicht bis zu einem be⸗ 
ſtimmten Grade an und bildet hier und da Quellen. Da das Geſtein ſich 
leicht zerbröckelt, ſo erſcheint das Waſſer der Quellen und Bäche in 
der Regel trübe und milchig. Die Ruſſen nennen dergleichen Bäche 
mit dem Namen Maloſchnaja Räki, d. h. Milchbäche. 

Der Steppenkalk hat ſeine größte Verbreitung im Süden und 
kommt hauptſächlich im weſtlichen Theile der Noghai-Ebene unb in 
der Krim, ferner weſtlich vom Dnjepr im ganzen Cherſon'ſchen Gou⸗ 
vernement bis nach dem ſüdlichen Podolien und zu dem Onjeſtr vor. 
Auf der andern Seite breitet ſich dieſe Formation im Norden des 
Kaukaſiſchen Gebirges aus. Hier bildet er einen wellenfoͤrmigen Bo- 
den, in den zuerſt genannten Länderſtrichen hingegen eine gleichför— 
mige Ebene, die faſt nirgends unterbrochen wird. Sie wird von 
einer mehr weniger mächtigen Schicht bedeckt, die nach unten tfonig 
und mit Dammerde vermiſcht erſcheint, nach oben hingegen nur aus 
der letztern beſteht. Oft liegt zwiſchen dem Steppenkalke und der feft 
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darüber liegenden Schicht noch Sand, der ächter Meeresſand aus der 
neueſten Zeit iſt und an einzelnen Stellen auch zu Tage kommt. Die 
obere Dammerde iſt bisweilen mit wenig Thon und noch weniger 
Sand verſetzt, enthält etwas Salpeter und hat ein ſchwarzes Anſehen. 
Sie iſt außerordentlich fruchtbar und ernährt in der Regel eine üppige 
Steppenvegetation. Dieſe oberſte, unmittelbar die Oberfläche bes 
deckende Schicht hat große Aehnlichkeit mit der Tſchernoſom oder 
Schwarzerde, unterſcheidet fH aber weſentlich dadurch, daß fie aug- 
getrocknet, nicht in eckige Stücken, ſondern in einen feinen Staub, 
der in der wärmern Zeit unerträglich werden kann, zerfällt. 

Was die klimatiſchen Verhältniſſe anbelangt, ſo zeichnen ſich 
die Länder der waldloſen Zone durch Extreme aus. Während die 
mittlere Jahreswärme 6—8 Grad beträgt, ſteigt das Queckſilber an 
einigen Stellen, die der Wärme⸗Entwickelung gerade günſtig liegen, 
bis zu 32 Grad und ſelbſt mehr, während es wiederum und zwar 
bisweilen an denſelben Orten im Winter bis zu 26—28 Grad uns 
ter den Nullpunkt ſinkt. Im Januar beſitzen die Länder im Norden 
des Schwarzen Meeres eine und dieſelbe Temperatur wie Stockholm, 
nämlich die Monatsiſotherme von — 40 R., im Juli hingegen 
herrſcht in den zuerſt genannten Gegenden das Klima von Madeira 
mit ber Monatsiſotherme von 48“ R. Es kommen demnach im 
Verlaufe der zwölf Monate in den Ländern nördlich vom Schwarzen 
Meere alle Klimate vor, die zwiſchen denen von Madeira und Stod- 
Holm liegen. Stockholm liegt aber ziemlich um eben [o viel Breiten- 
grade nördlicher, als Madeira ſich ſüdlicher befindet. Die waldloſe 
Zone des ſüdlichen Rußlands beſitzt demnach die Temperatur von 
27 Breitengraden. Wie groß die Einwirkung eines ſo wechſelnden 
Klima's auf die Vegetation hauptſächlich, aber auch auf das orga— 
niſche Leben überhaupt, ſein muß, kann man ſich denken. Sie iſt um 
ſo größer, als ſich der Wechſel ſchon auf einzelne Tage beſchränkt. 
Man kann die erſte Hälfte des Tages mit leichter Kleidung einher— 
gehen und muß in der zweiten zum Pelze greifen. 

Eben ſo groß die Ertreme zwiſchen Hitze und Kälte erſcheinen, 
eben ſo groß und ſelbſt noch größer ſind ſie in Betreff der Nieder⸗ 

14* 


212 Die klimatiſchen Verhältniſſe. III. Anh. 


ſchläge. Nach dem, was ich ſchon vorausgeſchickt habe, wird man 
finden, daß überhaupt Regen weit ſeltner eintritt, als es bei andern 
Verhältniſſen unter gleichen Breitengraden ſein müßte. Hier kommt 
noch die große Differenz der Niederſchläge während der kühlern und 
während der wärmern Jahreszeit hinzu. Im erſten Frühjahre, Spät⸗ 
herbſte und Winter betragen die Niederſchläge zuſammengenommen 
gegen 350—400 Millimeter, in der übrigen warmen Jahreszeit hin⸗ 
gegen kaum 100 — 150 Millimeter. In Berlin beträgt für die zuerſt 
genannte Zeit der Niederſchlag 1400 Linien, in der andern hingegen 
1750 Millimeter; trotz der nördlichern Lage Berlins iſt demnach die 
Menge des meteoriſchen Waſſers in der kühlern Zeit weit größer, als 
in den Ländern im Norden des Schwarzen Meeres. Die Differenz iſt 
in der wärmern Jahreszeit ſelbſt bedeutender. 

Leider beſitzen wir für die Länder, von denen ich eben ſpreche, 
noch gar keine Witterungsbeobachtungen, die eine Reihe von Jahren 
hinter einander angeſtellt worden wären. Eine mittlere Zahl läßt 
ftd) eigentlich noch gar nicht feſtſtellen. Es giebt Jahre, wo die Nie: 
derſchläge überhaupt bedeutend ſind, und wiederum andere, denen ſie 
ganz und gar abgehen, wo es alfo weder regnet, noch ſchneiet. Auf- 
merkſame Beobachter kennen Zeiten, wo in einem Zeitraume von 
22, ja andere ſogar von 23 Monaten, auch kein Tropfen Regen zur 
Erde kam. Bisweilen folgen fünf und ſechs Jahre auf einander, in 
denen ziemlich viel Regen fällt; dann kommt wieder eine längere 
Trockenheit. Gerade dieſer Umſtand iſt es, der den Ackerbau in die⸗ 
ſen Gegenden zum großen Theil und für jetzt wenigſtens, wenn auch 
nicht unmöglich, doch precär macht. Die größten Proviantmagazine 
ſind nicht im Stande, mehre Jahre hindurch Misernten auszu⸗ 
gleichen. 

Es kommt ferner dazu, daß die Niederſchläge primär und fer 
cunbür die Waſſermengen in den Flüſſen und Bächen bedingen. Die 
großen Flüſſe bringen im Frühjahre eine Menge Waſſer aus der 
Wald- und mittlern Zone herab und erhalten ſelbſt von den ſoge⸗ 
nannten Steppenflüſſen, d. h. denen, die in der waldloſen Zone ihren 
Urſprung haben, oft ſo reichliche Nahrung, daß ſie übertreten und 
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große Strecken überſchwemmen. Je mehr ber Boden ſich mit Feu- 
tigkeit ſättigen kann, um ſo länger wird er auch dem Austrocknen 
widerſtehen und um ſo mehr vermag er die Vegetation im raſchern 
Wachsthume zu unterſtützen. Sind die Ueberſchwemmungen nur ge⸗ 
ring geweſen, oder haben gar nicht ſtattgefunden, ſo erhalten auch die 
Steppenflüſſe wenig Nahrung und verſiechen ſchon außerordentlich 
bald. Mit dem Verſiechen dieſer Waſſer tritt in der Regel ein völli⸗ 
ger Stillſtand im Wachsthum der Vegetation ein. 

Der Frühling dauert nur kurze Zeit. Er beginnt in der Krim 
oft ſchon Anfang März, bisweilen aber auch viel ſpäter. Raſch ent⸗ 
wickelt ſich trotz der häufigen Nachtfröſte die Vegetation und ſam⸗ 
melt in den Steppen die Kräfte, um einer lange andauernden Hitze 
zu widerſtehen, oder geht nach wenigen Monaten, wie es in den Pam⸗ 
pas der Fall iſt, zu Grunde. Je mehr die Pflanzen den Boden zu 
bedecken vermögen, um ſo länger grünen ſie auch, wo ſie aber ſchon 
zeitig, wie in den Pampas, abſterben, erwärmt ſich der Boden außer⸗ 
ordentlich ſchnell. Es beginnt nun ein Aufſtrömen erwärmter Luft, 
das ſelbſt des Nachts fortdauert und faſt gar nicht unterbrochen 
wird. Da gerade die Gegenden am Schwarzen und Aſoff'ſchen Meere 
die wenigſte Vegetation beſitzen, ſo erſcheinen auch hier in der ganzen 
wärmern Zeit faſt gar keine Regen. Es toben ſich oft im nahen 
Meere die größten Gewitter ab; es ergießt ſich hier der Regen in 
Strömen, aber kein Tropfen fällt auf das Land. Umgekehrt ſam⸗ 
meln ſich bisweilen über dem Feſtlande Regenwolken, es finden ſelbſt 
in den höchſten Regionen elektriſche Entladungen ſtatt, aber die er- 
ſtern wenden ſich dem Meere zu, wo kein erwärmter Luftſtrom der 
Neigung, ſich zu ſenken, entgegentritt. Auch wird die Feuchtigkeit, 
die eben fid) gebildet hatte, häufig von demſelben erwärmten, durch⸗ 
aus nicht geſättigten aufſteigenden Luftſtrome augenblicklich wieder 
verzehrt. 

Mit jeder Woche im Sommer wird die Hitze unerträglicher. 
Im Anfange beſitzt der Himmel das reinſte Blau; nur über den 
größern Flüſſern, wo beſtändige Ausdünſtung erfolgt, erſcheint er 
mehr oder weniger trübe. Balb aber verſchwindet ſchon die reine 
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Farbe, ſie wird von Tag zu Tage milchiger; es erſcheint jenes 
Flimmern, was man auch bei uns an heißen Tagen bemerkt, im 
Süden, namentlich aber über Wüſten, ganz gewöhnlich und viel 
ſtärker erſcheint. Auf gleiche Weiſe färbt ſich die Sonne beim Unter⸗ 
gang allmälig röther, wenn fie auch nie das grelle, blutrothe An: 
ſehen erhält, wie es gewöhnlich in Arabien und in der Sahara ge— 
ſehen wird. Wie in den eben genannten Länderſtrichen kommt Hig- 
weilen auch im Norden des Aſoff'ſchen und Schwarzen Meeres ein 
heißer Wind, der aber nur ſtrichweiſe erſcheint und allerdings ſchwä— 
cher iſt, vor. Er trocknet noch mehr als der Oſtwind aus und hat 
die nachtheiligſte Einwirkung auf die Pflanzenwelt. Alle Pflanzen 
hängen die Blätter, werden gelb und gehen oft zu Grunde. Am 
ſchlimmſten iſt es, wenn er über Getreidefelder weht. Im Juli iſt 
bereits alles Waſſer in den Pampas und den daran grenzenden Ge: 
genden verſiecht; im Auguſt und im Anfange Septembers ſucht man 
ſelbſt in den Steppengegenden, freilich mit Ausnahme der größern 
Flüſſe, umſonſt Waſſer. Auch hier geht nun allmälig die Vegetation 
zu Grunde und man erblickt nur die 6 und 8 Fuß hohen Stengel 
der Hochkräuter, die die Ruſſen zum Theil Burjan nennen und zu 
allerlei, namentlich auch als Brennmaterial für den Winter, benutzen. 

Mitte September tritt kühleres Wetter ein, in dem ſich der obere 
Paſſat, wenn auch kurze Zeit, in der waldloſen Zone ſenkt und Ver: 
änderungen in der Temperatur hervorruft. Damit beginnt der Anz 
fang einer neuen Vegetation. Es bilden ſich an den mehrjährigen 
Pflanzen nicht allein die Knospen für das nächſte Jahr, ſie ſchlagen 
ſelbſt zum Theil aus und bedecken fid) mit friſchem Grün. Im Octo- 
ber regnet es ziemlich viel und der Boden erweicht ſich auf eine Weiſe, 
daß er nur mit Mühe betreten werden kann. Im November wird es 
kälter und es treten Stürme ein, wie wir ſie gar nicht kennen. Wir⸗ 
bel ſpielen hier eine Hauptrolle und richten oft große Verwüſtungen 
an. Im December beginnt in der Regel der Winter, häufig aber 
ohne daß eine Flocke Schnee fällt. Um fo empfindlicher ift des halb 
die Kälte, namentlich den Pflanzen, die weite Strecken hin zu Grunde 
gehen. Es giebt aber auch wiederum Winter, wo viel Schnee fällt. 
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Die Stürme find in dieſer Jahreszeit weit ſtärker und vor Allem ift 
es der Oft- und Nordoſt-Wind, der bisweilen mehr als die Hälfte 
der Zeit während eines Jahres weht und nicht ſelten in einen Orkan 
ausarten kann. Er hebt den Staub in die Höhe und treibt ihn in 
Form einer Säule vorwärts. Schlimmer iſt er aber, wenn Schnee 
liegt und die ganze Maſſe durch Wirbel in die Höhe gehoben und 
dann wagerecht vorgeſchoben wird. Wehe der Heerde, die von einem 
ſolchen Schneetreiben (Samet von den Ruſſen genannt) überraſcht 
wird. Das Vieh ergreift eine Angſt, in deren Folge ſie nach allen 
Seiten zerſtieben. Man kann kaum vor ſich hinſehen, und ſo läuft 
Alles in der Irre herum. Da ein Schneetreiben bisweilen mehre 
Wochen, in der Regel jedoch nur drei Tage währet, ſo finden Schafe 
und Rinder, aber auch Menſchen, oft ihre Wohnungen gar nicht 
wieder, ermüden vor Angſt und Hunger und gehen endlich nicht ſel— 
ten durch die Kälte zu Grunde. Noch häufiger kommt es vor, daß, 
hauptſächlich Schafe, geradezu in das Meer oder in große Flüſſe 
laufen und dort ertrinken. Noch häufiger werden Schafe eine Beute 
der Wölfe. Zum Glück haben die Hirten ihre Kennzeichen, ſobald ein 
Sturm nahet, und bleiben in dieſer Zeit mit den Heerden in den 
Ställen; der Tatar läßt aber ſein Vieh auch den Winter über im 
Freien und ſetzt es allen Gefahren eines ſolchen Schneewehens aus. 
Man braucht ſich deshalb nicht zu wundern, wenn in ungünſtigen 
Jahren wenigſtens ein Drittel feiner Heerden zu Grunde geht. 
Nicht minder gefährlich find die Schneegeſtöber ( Wjuga bei den 
Ruſſen), wenn auch nur ein mäßiger Wind weht und ſelbſt Schnee⸗ 
fall, wo völlige Windſtille herrſcht. Es tritt oft eine Dunkelheit ein, 
die kaum erlaubt, zehn Schritte vor ſich zu ſehen. Wer nicht einen 
guten Ortsſinn, ich möchte ſagen Inſtinkt beſitzt, kann ſehr leicht 
die Wege und damit die Richtung verlieren und fid) den größten Ge— 
fahren ausſetzen. Reiſen im Winter, zumal wenn Schnee gefallen 
iſt, ſind im ſüdlichen Rußland an und für ſich mit Gefahren ver⸗ 
bunden. Bei den großen Entfernungen der Dörfer von einander kann 
man dieſe leicht verfehlen; aber ſelbſt wenn man in ihrer Nähe iſt, 
kommt es häufig vor, daß man die niedrigen Häuſer, die zum Theil 
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in der Erde liegen und von den Ruſſen deshalb Semljanken, d. h. 
Erdhütten, genannt werden, ganz überſieht. Fürſt Woronzoff hat 
ſich deshalb ein großes Verdienſt erworben, daß er in kurzen Zwi⸗ 
ſchenräumen, wenn ich nicht irre, von einer Werſt zur andern, bis 
12 Fuß hohe weiße Steinpyramiden aufführen ließ, die die Richtung 
des Weges genauer bezeichnen. Ich bin geneigt zu glauben, daß auch 
die ſogenannten Grabhügel oder Tumuli (Mohilli oder Kurgan bei 
den Eingebornen) und die ſteinernen Steppenbilder bei den frühern 
hier wohnenden Völkern zum großen Theil einen gleichen Zweck ge⸗ 
habt haben. Auf der Nordküſte des Schwarzen Meeres fand ich im: 
mer, daß Tumuli und Steppenbilder eine beſtimmte Richtung hatten, 
die ſich von Oſten nach Weſten erſtreckte. Da ich einmal die Tumuli 
erwähnt habe, will ich noch eine Eigenthümlichkeit anführen, die 
unſer ganzes Intereſſe in Anſpruch zu nehmen im Stande iſt. Bis⸗ 
her hatte man geglaubt, daß nur die in ſolchen Grabhügeln gefun— 
denen Steine aus weiter Ferne ſtammten, nach den Unterſuchun⸗ 
gen eines Mannes, der viele Jahre in jenen Gegenden lebt, ſcheint es 
aber auch, als wenn ein großer Theil der Erde, die zu dem Hügel 
verwendet war, wenigſtens nicht in der nächſten Nähe aufgefunden, 
ſondern aus weiter Ferne hierher geſchafft wurde. Sollte die noch 
bei den Don'ſchen Koſaken allgemeine Sitte, etwas valerländiſche 
Erde in einem Beutelchen auf der Bruſt zu tragen, um dieſe, im 
Fall eines plötzlichen Todes mit in das Grab zu nehmen, nicht eben: 
falls derſelben Pietät zu der Scholle, auf der man geboren, zuzu— 
ſchreiben ſein? 

Nachdem ich nun die Boden- und klimatiſchen Verhältniſſe 
näher bezeichnet habe, will ich auch verſuchen, die beiden Vegetations- 
zuſtände der ſüdruſſiſchen Pampas und der Steppen mit wenigen 
Worten näher zu bezeichnen. Was die erſtern anbelangt, ſo ſind ſie 
in dem weſtlichen Theile der Noghai-Ebene am reinſten ausgeprägt. 
Sie zeichnen ſich durch eine Vegetationsdauer von drei und vier 
Monaten und durch eine Reihe geſellig-wachſender Pflanzen aus, 
die gruppen weiſe und ziemlich dicht beiſammen ſtehen. In der Regel 
find es nur vier bis acht Arten, die mit einander abwechſeln, wäh⸗ 
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rend die übrigen Pflanzen vereinzelt vorkommen und zur er 
gnomie ber Pampas nichts beitragen. 

Die gemeinſte Pflanze der Pampas iſt das Haargras (Stipa ca- 
pillata L., Tyrſe von den Ruſſen genannt); denn es nimmt nicht ſelten 
mehr als die Hälfte des Flächenraumes ein. Nächſt ihr kommt das ver⸗ 
wandte Federgras, (Stipa pennata L., bei den Ruſſen schelkowoi 
trawa, d. i. Seidenkraut), von dem gewöhnlich ein Viertel die Pam⸗ 
pas bedeckt. So wenig man bei uns dieſe beiden Gräſer als Futter 
für Schafe und Rinder liebt, ſo bilden ſie doch in den ſüdruſſiſchen 
Ebenen die hauptſächlichſte Nahrung. In ihrem Wachsthume haben 
beide eine entfernte Aehnlichkeit mit einigen Orchideen, die ſich durch 
Scheinzwiebeln fortpflanzen, indem das Anſetzen der jungen Knog- 
pen nur nach einer Richtung geſchieht. Mir ſchien es, als wenn dieſe 
Richtung von den herrſchenden Winden abhinge, denn die meiſten, 
die ich unterſuchte, ſetzten ihre Knospen auf der Weft- und Südweſt⸗ 
Seite an. Die abgeſtorbenen Stengel und Blattüberreſte gehen nicht 
gleich zu Grunde, ſondern dauern noch eine Zeit hindurch. Es bilden ſich 
auf diefe Weiſe einen und mehr Zoll über dem Boden erhabene Raſen⸗ 
ſtöcke. Etwas Aehnliches ſehen wir auch bei uns auf feuchten Wieſen 
bei mehrern Rietgräſern, hauptſächlich bei Carex caespitosa L. und 
C. acuta L., nur mit dem Unterſchiede, daß hier die neuen Knospen 
nicht nach einer beſtimmten Seite und nach außen hin ſich anſetzen, 
ſondern mehr nach innen. Wenig verſchieden iſt aber die Bildung 
neuer Knospen bei Scirpus Holoschoenus L. und anderen Pflanzen. 
Weil das Anſetzen der neuen Knospen ziemlich regelmäßig nach einer 
Seite hin geſchieht, ſo läßt ſich in der Regel auch das Alter einer 
ſolchen Pflanze mit ziemlicher Sicherheit beſtimmen. Unter dieſen 
Umſtänden erklärt fid) auch die Ueberhandnahme der Raſenſtöcke 
vom Feder- und Haargraſe, zumal dieſe alle andern Pflanzen unter⸗ 
drücken und ſelbſt abgeſtorben noch viele Jahre lang dieſelbe Stelle 
einnehmen. Die Bewohner jener Gegenden ſind oft gezwungen, ſie 
mit der Hacke heraus zu machen, benutzen ſie aber auch als Zuthat 
zu anderm Brennmaterial. 

Im Juli haben die beiden Sräfer gewöhnlich reife Früchte 
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(Samen, wie man im gewöhnlichen Leben ſagt). In diefe Zeit 
ſind ſie für Schafe eine oft ſehr gefährliche Plage. Die geſchwänzten 
Gras früchte hängen fid) nämlich an der Wolle an und dringen in 
Folge der Bewegung des Thieres allmälig tiefer ein, bis ſie endlich 
bis zur Haut gelangt find und nun einen immerwährenden Reiz herz 
vorrufen. Bei der großen Hitze, die im Juli und Auguſt in den 
Pampas herrſcht, entzünden ſich die gereizten Stellen ſehr bald und 
rufen Entzündungen hervor, in deren Folge viele Schafe zu Grunde 
gehen. Um Verluſte zu vermeiden, ſieht ſich der Schäfer mit ſeiner 
ganzen Familie gezwungen, alle Abende die Grasfrüchte abzuleſen. 
Bei der Menge von Schafen und Pflanzen, welche dieſe ſchädlichen 
Früchte hervorbringen, iſt dieſes eine der beſchwerlichſten Arbeiten, 
die um fo peinlicher wird, als die eigentlichen Grannen ſehr häufig 
abbrechen und dann die kurzen Früchte ſchwierig in der Schafwolle 
heraus zu finden ſind. Bei der größten Achtſamkeit iſt man oft nicht 
im Stande, dieſem Uebel vollkommen entgegen zu treten. 

Alle übrigen Gräſer kommen nicht in dieſer Ausdehnung vor. 
Nur Festuca ovina L., Bromus tectorum L., Koeleria eristata Pers. 
und K. glauca Dec. ſind häufiger, während Elymus sabulosus Bieb., 
Triticum junceum L., T. cristatum Schreb., Crypsis alopecuroi- 
ders Bieb., Beckmannia erucaeformis Host., Eragrostis pilosa 
Beauv., Poa collina C. Koch (Eragrostis collina Fr.), P. bulbosa L., 
P. pratensis L., Bromus sterilis L., B. mollis L., B. squarrosus L. 
und B. arvensis L. nur vereinzelt und ſtrichweiſe auch in Gruppen 
vorkommen. Von Rietgräſern gehören Carex stenophylla Wah- 
lenb., C. divisa Huds., C. Schreberii Willd., C. Schkuhrii Willd., 
C. tomentosa L. unb C. hirta L. fierfer. 

Was die übrigen Pflanzen anbelangt, fo find in den Pampas: 
Diantbus guttatus Bieb., Gypsophila paniculata L., Malva rotun- 
difolia L., Adonis vernalis L., Potentilla argentea L., Leontice al- 
taica Pall., Medicago sativa L. (Luzerner-Klee), Trifolium repens L., 
Melilotus officinalis Pers., Falcaria Rivini Host Pimpinella Saxi- 
fraga L., Galium verum L., G. Mollugo L., G. humi fusum Bieb., 
Anthemis Cotula L., Achillea Gerberi Willd., A. Millefolium L., 
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Gymnocline millefoliata C. Koch, Artemisia austriaca Jacq., A. 
maritima L., A. pontica L., Linosyris villosa Dec., Inula ger- 
manica L., Pulicaria dysenterica Grtn., Taraxum officinale Vill., 
Sonchus asper L. Centaurea Scabiosa L., C. diffusa Lam., Thymus 
Marschallianus Willd., Salvia nutans L., S. pratensis L., Lamium 
amplexicaule L., Marrubium peregrinum L., Linaria vulgaris Mill., 
Euphorbia Gerardiana Jacq., E. tenuifolia Bieb., E. Esula L., 
Statice tatarica L., S. latifolia Jell., Salsola Kali L. unb Iris pumila 
L., Tulipa sylvestris L., Tulipa Gesneriana L., Muscari leuco- 
iin C. Koch, Allium rotundum L., A. cinis unb A. 

paniculatum L. hauptſächlich vorhanden. 

Die ächten Steppen kommen, wie früher ſchon bereits bemerkt 
iſt, am Schönſten im Lande der Don'ſchen Koſaken und in Ciskau⸗ 
fafien vor. Hier haben die größern Pflanzen die Höhe von 6—8 
und mehr Fuß, fo daß man die Erzählungen von den Koſaken He- 
greift, wornach dieſes kriegeriſche Volk auf ſeinen Zügen ſich in dem 
Dickichte der Steppen mit den Pferden leicht verbergen konnte. Die 
größern Pflanzen unterſcheidet der Ruſſe von den kleinern auch den 
Namen nach. Die erſtern bieten ſeinem Vieh keine oder nur wenig 
Nahrung dar, dagegen dienen ihm die zum Theil holzigen Stengel 
im Winter als Brennmaterial. Er nennt dieſe Kräuter Burjan, 
trägt aber auch dieſen Namen auf alle hohen Unkräuter über, die in 
ſeinen Gärten und Feldern mehr wuchern, als die Culturpflanzen, 
und dieſe oft ganz verdrängen. Man vernimmt deshalb häufig die 
Klage über das Ueberhandnehmen des Burjan, bemüht fich aber feiz 
neswegs, die läſtigen Unkräuter auszurotten. Profeſſor Schleiden in 
Jena gebraucht in ſeinen vorzüglichen Vorleſungen über das Leben 
einer Pflanze das Wort Burjan für eine beſtimmte Pflanze, nämlich 
für Gypsophila paniculata L., die aber die Ruſſen gerade nicht zu 
dem Burjan rechnen. Dieſe Gypsophila paniculata L. iſt unter dem 
Namen Perekatipole, d. h. Spring ins Feld eine ſehr bekannte Step⸗ 
penpflanze, die in den Märchen und Erzählungen, hauptſächlich bei 
den Kindern, eine der Jerichoroſe ähnliche Rolle ſpielt. Die zuerſt 
genannte Pflanze, die in der neueſten Zeit wegen ihres leichten An⸗ 
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ſehens und der hübſchen kleinen Blumen bei uns ſehr häufig zu 
Bouquets verwendet wird, veräſtelt ſich nämlich vielfach und zwar 
ſogleich von der Wurzel an, in der Weiſe, daß ſie einen dichten run⸗ 
den Buſch bildet. Hat ſie verblüht und die Samen ausgeworfen, ſo 
bricht der Hauptſtengel an ſeiner Baſis ab, und die rundliche Pflanze 
wird nun vom geringſten Winde hin und her geführt. Andere kleine, 
ebenfalls vertrocknete Pflanzen hängen ſich ihr anz es bildet ſich all⸗ 
mälig ein ziemlich dichter Knäuel, der bei ſtärkerm Winde leicht über 
die Steppe hinweggeführt wird. Er ift die Steppenhexe, die den Leu⸗ 
ten Glück und Unglück bringt. Es ift jedoch nicht immer die Gypso- 
phila paniculata L., welche ſolche Knäuel bildet und zu allerhand 
Märchen Veranlaſſung gegeben hat. Auch Phlomis pungens Willd., 
die allerdings ſchwerfälliger iſt, aber ebenfalls in Form eines rund⸗ 
lichen Bouquets wächſt, wird vom Winde durch die Steppe getrieben, 
und von den Kindern als Steppenhexe begrüßt. 

Die hauptſächlichſten Burjanpflanzen oder Hochkräuter gehören 
den Familien der Compoſiten, der Dipſaceen, der Umbelliferen, der 
Malvaceen, Papilionaceen und Labiaten an, hauptſächlich ſind aber 
doch hier die drei erſten vertreten. Unter den Compoſiten ſpielen die 
Diſteln wieder eine Hauptrolle. Alle Pflanzen aufzuführen, liegt 
nicht in dem Zwecke dieſes Buches; ich begnüge mich daher nur die 
zu nennen, welche die größte Verbreitung beſitzen und auf die 
Phyſiognomie der Steppe einen Einfluß haben: Echinopssphaeroce- 
phalus L., Silybum marianum Grtn., Onopordon Acanthium L., 
Carduus crispus L., Epitrachys serrulata C. Koch, E. lanceolata 
C. Koch, Cirsium arvense Scop., Lappa major Grin., L. tomen- 
tosa Lam., Cichorium Intybus L., Lactuca Scariola L., Senecio 
Doria L., S. macrophyllus Bieb., S. Jacobaea L., S. erucaefolius 
L., Tanacetum vulgare L., Artemisia Absinthium L., A. vulgaris 
L., A. procera Willd., Pyrethrum corymbosum Willd., Xanthium 
spinosum L., X. Strumarium L., Inula Helenium L., Galatella 
punctata Lindl. 

Von Dipfaceen habe ich zu nennen: Dipsacus laciniatus L., 
Cephalaria tatarica Schrad. und C. centaurioides Coult.; von Um⸗ 
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belliferen hingegen: Eryngium campestre L., E. planum L., Liba- 
notis sibirica C. A. Mey., Silaus Besseri Dec., Ferulago sylvatica 
Rchb., Ferula tatarica Fisch., Peucedanum ruthenicum Bieb., Pa- 
stinaca sativa L., Heracleum sibiricum L., H. Sphondylium L., 
Siler trilobum Scop., Anthriscus sylvestris Hoffm., Chaerophyllum 
bulbosum L., Cachrys crispa Pers., Conium maculatum L.; von 
Malvaceen: Lavatera thuringiaca L., L. biennis Bieb., Althaea offi- 
cinalis L., A. cannabina L., A. ficifolia Cav., Malva Alcea L., M. 
sylvestris L.; von Papilionaceen: Melilotus coerulea Lam., M. alba 
Lam., M. officinalis Pers., Glycyrrhiza glandulifera W. et K., G. 
echinata L. und Galega officinalis L.; endlich von Labiaten: Salvia 
austriaca L., S. pratensis L., S. sylvestris Koch, Nepeta panno- 
nica L., N. violacea L., Stachys recta L., Phlomis pungens W., P. 
tuberosa L. Außerdem habe ich aus andern Familien hauptſächlich 
noch Verbascum-Arten und eine Oenothera biennis L. zu nennen. 

Alle kleinere Pflanzen, namentlich der Steppen und Wieſen, die 
die hauptſächlichſte Nahrung des Viehes bilden, nennen die Ruſſen 
Trawa. Soll aber ein Unkraut, d. h. eine kleinere Pflanze, die auf 
Culturland und zwar gegen die Abſicht des Beſitzers, wächſt, bezei- 
net werden, ſo ſetzt man in Rußland noch durnaja (d. i. häßlich) 
vor. Ich bezeichne die bis 1½ Fuß hohen Kräuter der Steppe als 
Unterkräuter. Es gehören hierher aus der Familie der Cynaroce⸗ 
phalen zahlreiche Centaureen: Carduus nutans L., C. acanthoides 
L., Carlina vulgaris, Xeranthemum annuum L.; aus der Familie 
der Corymbiferen: Aster Amellus, Erigeron canadensis L., Lino- 
syris vulgaris Cass., L. villosa Dec., Inula Conyza Dec., I. Oculus 
Christi L., I. britannica L., Anthemis ruthenica Bieb., A. Cotula 
L., Achillea nobilis L., A. Gerberi Willd., A. Millefolium L., 
Gymnocline millefoliata C. Koch, Matricaria inodora L., Heli- 
chrysum arenarium Mnch.; von uctucaceen hauptſächlich nur: 
Sonchus asper Vill., Taraxacum officinale Wigg., Scorzonera tau- 
rica Bieb., Tragopogon major L., T. pratensis L., T. floccosus 
W. et K. 
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Nächſtdem ſind die Labiaten hauptſächlich vertreten und zwar 
durch: Mentha sylvestris L., M. pratensis Sole, Origanum vul- 
gare L., Thymus Marschallianus Bieb., T. odoratissimus Bieb., T. 
nummularius Bieb., T. Serpyllum L., Acinos thymoides Mnch, 
Clinopodium vulgare L., Nepeta Cataria L., Glechoma hederaceum 
L., Dracocephalum Moldavica L., Prunella grandiflora L., P. vul- 
garis L., Scutellaria altissima L., Marrubium peregrinum L., M. 
vulgare L., Betonica officinalis L., Stachys recta L., Leonurus 

. Cardiaca L., L. Marrubiastrum L., Lamium album L., Ballota nigra 
L., Teucrium Chamaedrys L., T. Polium L. 


Von Papilionaceen herrſchen vor: Onobrychis sativa Lam., 
Coronilla varia L., Vicia Cracca L., V. sepium L., fehr viele Aſtra⸗ 
galus, mehre Medicago, Ononis Columnae All., O. hircina Jacq. ; 
von Umbelliferen: Trinia Kitaibelii Bieb., Falcaria Rivini Host, 
Aegopodium Podagraria L., Carum Carvi L., Pimpinella Saxifraga 
L., Seseli varium Trev., S. campestre Bess., S. tortuosum L., Ru- 
mia leiogyna Q. A. Mey., Cnidium venosum Koch, Daucus Carota 
L., Caucalis daucoides L. 


Endlich find noch Gruciferen zu nennen, bie Unterkräuter in 
den Steppen ſind, nämlich: Barbarea vulgaris R. Br.; B. arcuata 
Rchb., Lunaria rediviva L., Berteroa incana Dec., Alyssum caly- 
cinum L., A, rostratum Stev., A. minimum Willd., Hesperis ma- 
tronalis L., Sisymbrium officinale Scop., S. junceum Bieb., S. 
Loeselii L., S. Irio L., S. Sophia L., Erysimum strictum Grtn., 
E. aureum Bieb., Camelina sativa Crantz, Capsella Bursa pastoris 
Mnch., Lepidium Draba L., L. latifolium L., Sinapis arvensis L., 
Crambe tatarica Jacq., C. aspera Bieb., Bunias orientalis L. (Diefe 
drei oft auch als Burjan.) 


Die Gräſer ſpielen eine untergeordnete Rolle in den Steppen. 
Saccharum Ravennae Bieb. gehört zu den Hochkräutern. Die an- 
dern find ſämmtlich Unterkräuter und gehören hauptſächlich den Ge- 
ſchlechtern Lolium, Triticum, Bromus, Festuca, Koeleria, Poa, 
Phleum, Alopecurus und anderen, aber weniger, an. Es ſind auch 
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meiſt die Arten, welche bei uns vorkommen. Ich übergehe die übrigen 
Familien, da ſie mehr oder weniger nur einzeln ſtehende Repräſentan⸗ 
ten beſitzen. Am meiſten ſind noch die Chenopodiaceen, Euphorbia⸗ 
ceen, Polygoneen, Plantagineen, Plumbagineen, hauptſächlich aber 
die Asperifolien, die Reſedeen, Geraniaceen, Malvaceen und vielleicht 
die Serophularineen vertreten. 

Daß in den Steppen die holzigen Pflanzen nicht völlig ausge⸗ 
ſchloſſen ſind, habe ich zu erwähnen ſchon mehrmals Gelegenheit 
gehabt. Ziemlich häufig kommt der wilde Birnbaum vor und erfreut . 
ſich namentlich bei den Koſaken einer beſondern Beachtung. Er iſt 
das Sinnbild der Liebe und zumal der ſehnſüchtigen, nicht immer er⸗ 
wiederten Liebe, und wird deshalb in Geſängen und Liedern oft gez 
feiert. Ich bin geneigt, den Birnbaum des ſüdöſtlichen Rußlands 
als einheimiſch zu betrachten. Es wäre wohl werth, ſein Verhalten 
gegen unſere euftivirten Sorten etwas näher kennen zu lernen. 

Von großem Intereſſe ift es, daß die gemeine Kiefer, freilich nur 
in verkrüppelter Strauchform, in dem Bereiche der Steppen, nämlich am 
mittlern Don wächſt. Von Cupuliferen ſieht man Corylus Avellana 
L., Quercus sessiliflora Sm., O. pedunculata Ehrh. und Q. pu- 
bescens Willd., ſämmtlich felten. Von Salieineen: Salix alba L., 
S. amygdalina L., S. viminalis L., S. cinerea L., S. phlomoides 
Bieb., S. Caprea L., Populus alba L., P. tremula L., P. nigra L.; von 
Betuleen: Betula alba L., Alnus glutinosa Willd.; von Gnetaceen: 
Ephedra vulgaris Rich.; von Moreen: Morus talarica L. Die meiſten 
Sträucher gehören jedoch den Papilionaceen an, als: Sarothamnus 
scoparius Wimm., Cytisus austriacus L., C. capitatus Jacq., C. 
supinus L., C. biflorus l'Hérit.; C. Laburnum L., C. nigricans L., 
Caragana frutescens Dec. Am häufigſten mag unſer Schwarzdorn 
vorkommen; außerdem ift Prunus Padus L., P. Chamaecerasus 
Jacq., Amygdalus nana L.; von Pomaceen: Crataegus oxyacantha 
L., C. monogyna Jacq., Cotoneaster vulgaris Lindl., Pyrus Malus 
L. (gewiß nicht wild); von Roſaceen: Spiraea crenata L., Rubus 
caesius L., R. fruticosus L., Rosa pimpinellifolia L., R. canina 
L., R. rubiginosa L.; von Rhamneen: Rhamnus cathartica L., 


sx 
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. u. Prange. von Anacarbinceen : Rhus Cotinus L.; von Celaſtri⸗ 
nem: | Evonymus europaeus L.; von Tamariceen: Tamarix tetran- 
dra Pall.; von Berberideen: Berberis vulgaris L.; von Acerineen: 
Acer campestre L., A. tataricum L.; von Solanen: Lycium 
ruthenicum Murr. und endlich von Gaprifollaceet : Sambucus nigra 
Es Viburnum Opa) L. und a Tanana L. 
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